
schaffhauser

Die lokale Wochenzeitung
Nr. 16, Donnerstag, 20. April 2017
CHF 3.50 AZA 8200 Schaffhausen

 Foto: Peter Leutert

Extraseiten 

Grüner Daumen

6 Politik Zurück in die 

Steinzeit oder vorwärts Richtung 

Nachhaltigkeit? Das Streit-

gespräch zur Energiestrategie.

8 Gesellschaft Die 

Autonome Schule ist in ihr 

zweites Jahr gestartet und 

bietet neu auch Mathe an.

11 Wissen Ein pelziger 

Ingenieur baut, staut und 

erstaunt: auf den Spuren des 

Bibers im Schaarenwald.

20 Kultur «Kooni»  

hat für die Kunstkästen 

gezeichnet. Die umtriebige 

Illustratorin im Porträt.

Unlauterer 
Wettbewerb
Der Sportchef des FC Neunkirch 

hat Hunderttausende von Franken 

bei seinem Arbeitgeber Rimuss 

abgezweigt. Und als «stiller Spon-

sor» in seinen Fussballverein 

investiert, um den Titel der 

Schweizer Meisterinnen zu holen. 

Der Verein hält derweil an seinem 

Sportchef fest.

 Seite 3

scheffmacher



2 Die Zweite

 kommentar impressum

Donnerstag, 20. April 2017

schaffhauser  

 

Die «schaffhauser az» ist eine 

 regionale Wochenzeitung. 1918 als 

Tages zeitung gegründet, erscheint 

sie seit 1997 jeweils am Donnerstag.

99. Jahrgang 

Redaktion und Verlag 
Webergasse 39
Postfach 36  
8201 Schaffhausen 
Tel.: 052 633 08 33 
Fax: 052 633 08 34 
E-Mail: redaktion@shaz.ch

Verlagsleitung 
Bernhard Ott
verlag@shaz.ch

Redaktionsleitung 
Mattias Greuter (mg.)
Marlon Rusch (mr.)

Redaktion 
Kevin Brühlmann (kb.) 
Romina Loliva (rl.) 
Bernhard Ott (B.O.) 
Jimmy Sauter (js.)
Andrina Wanner (aw.)
Anastasia Baschlykoff  
(ab., Praktikantin)

Fotografie 
Peter Pfister (pp.) 

Abonnemente 
3 Mte.:  30 Fr. (inkl. MwSt) 
1 Jahr: 165 Fr. (inkl. MwSt) 

Soli 1 J.: 220 Fr. (inkl. MwSt)
Aboservice: abo@shaz.ch

Druck 
Tagblatt Print, 
St. Gallen-Winkeln

Inserate 
Sibylle Tschirky  
inserate@shaz.ch 

Inseratetarife
Normalauflage:
1 sp/mm: 1.10 Franken 
Mit Textanschluss: 2.50 Franken
Grossauflage:
1 sp/mm: 1.40 Franken 
Mit Textanschluss: 3.00 Franken
Alle Inseratetarife unter  
www.shaz.ch/inserate

Layout-Konzept 
Matthias Schwyn

Online
www.shaz.ch
Twitter: @schaffhauser_az
Facebook: @schaffhauseraz

 kommentar

Ein paar Läuse schaden nicht
Grüner Daumen: Pflanzenschutz geht nicht nur mit der Chemiekeule  . . . . . . . . . . . . .  15

Eine Grenzerfahrung 
Kultur: Der Filmemacher Andreas Muggli hat Geflüchtete begleitet . . . . . . . . . . . . . . . .  19

«Lesen gefährdet die Dummheit»
Notizen: Claudine Traber findet, Lesen hilft. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  23

 inhalt

Der lange Weg zur Wende

Am 21. Mai stimmen wir über das Energiegesetz 
ab. Sagen wir dazu Ja, wird die Schweiz energe-
tisch umweltfreundlicher. Erneuerbare Energi-
en werden gefördert, Arbeitsplätze geschaffen. 
Der Energieverbrauch könnte in rund zwanzig 
Jahren um die Hälfte reduziert werden und der 
Bau von neuen Kernkraftwerken wird mit dem 
Gesetz endlich verboten. 

Aus all diesen Gründen ist eine grosse Mehr-
heit der Parteien und Organisationen bis hin 
zur FDP und zum Gewerbe- und Bauernverband 
für die Vorlage.

Nur die SVP — und im Kanton Schaffhausen 
die FDP, die sich rechter als die nationale Partei 
zeigt – sieht in der Energiestrategie ein gros ses 
Ungemach, das uns in die Steinzeit zurückbeför-
dern soll, staatlich verordnet. 

Man stelle sich vor: Smartphone, Laptop und 
Tablet könnten nur nachts aufgeladen werden, 
am Morgen käme nur eisiges Wasser aus den 
Leitungen, die Wohnung über 18 Grad zu hei-
zen, wäre nur noch ein Wunschtraum. Und dann 
noch die Einschränkungen beim Konsum: Bana-
nen und Kaffee gäbe es nur noch für die Reichen. 

Was für eine grauenhafte Vorstellung. Und 
was für eine fiese Lüge. 

Mit der Annahme des Energiegesetzes winkt 
weder die Planwirtschaft noch das Paläolithi-
kum. Die Revision des Gesetzes ermöglicht durch 
eine minimale Erhöhung des Netzzuschlages von 
0,8 Rappen pro Kilowattstunde die gezielte För-

derung von erneuerbaren Energien und durch 
eine Umverteilung der CO

2
-Abgabe die Verlän-

gerung des Subventionsprogramms für Gebäu-
desanierungen. Durch diese Massnahmen soll 
längerfristig ein beträchtlicher Teil des Energie-
verbrauchs eingespart werden. Von Unvernunft 
kann also keine Rede sein. 

Wer sich aber nun die lang ersehnte Ener-
giewende verspricht, wird enttäuscht sein. Die 
Energiestrategie ist ein Kompromiss, der breite 
Unterstützung geniesst, auch weil er viele Par-
tikularinteressen berücksichtigt. 

Hauseigentümer werden besonders um-
garnt, Firmen schöpfen Subventionen ab. Strom-
intensive Betriebe, also die Industrie, erhalten 
Rückerstattungen auf den Netzzuschlag, und 
das Parlament hat es verpasst, ein explizites 
Technologieverbot für AKW zu verankern. 

Das Ja zum Energiegesetz am 21. Mai (und 
implizit das Nein zum Referendum) ist dennoch 
notwendig und sinnvoll. Damit machen wir ei-
nen Schritt nach vorne und kommen der wahren 
Energiewende etwas näher. Der Weg ist lang, 
aber darauf müssen wir uns einstellen.

Mit einem Nein würde man nur diejenigen 
unterstützen, die sich nicht um die Umwelt sche-
ren, Nachhaltigkeit als hohle Phrase abtun, den 
Klimawandel als Witz hinstellen, Energiever-
schwendung verharmlosen und liebend gern 
neue Kernkraftwerke bauen würden. Tun wir 
ihnen keinen Gefallen, stimmen wir Ja. 

Romina Loliva sagt Ja 
zur Energiestrategie 
2050 und hofft auf die 
wahre Energiewende
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Alles für den Erfolg
600'000 Franken veruntreut? Der Verdacht erhärtet sich, dass S. die bei seinem Arbeitgeber Rimuss 

abgezweigten Gelder in den FC Neunkirch investiert hat. In Form von Spezialtrainings, Sprachkursen und 

Löhnen. Die Geschichte eines verbissenen Erfolgsmenschen – und eines geplatzten Märchens. 

Kevin Brühlmann

Es ist ein schönes Märchen, eines der we-
nigen, die im modernen Fussball noch 
geschrieben werden: Der FC Neunkirch, 
ein Dorfverein wie vom Reissbrett gezo-
gen, mischt die Nationalliga A der Frau-
en auf. Mehr noch: Zurzeit sind die Neun-
kircherinnen auf Double-Kurs. Sie stehen 
im Cupfinal und auf Platz eins der Meis-
terschaft – vor Grössen wie dem FC Zü-
rich oder dem FC Basel.

Autor dieses Märchens ist S., Gründer, 
Förderer, Finanzer, Sponsor, Trainer, 
Sportchef, kurz: Mann für alles beim 
Neun kircher Frauenteam. Allerdings 
droht die Geschichte ein tragisches Ende 
zu nehmen. Recherchen der «az» erhär-
ten den Verdacht, dass S. den Erfolg des 
FCN mit fremdem Geld finanzierte.

Mitte März ging es wohl nicht mehr an-
ders. Die alljährliche Revision bei der Ri-
muss- und Weinkellerei AG in Hallau 
stand an. S., Finanzchef der Firma, sah 

keinen Ausweg mehr. Nur die Flucht 
nach vorne: Der 55-Jährige sprach bei sei-
nen Chefs vor und gestand, eine grosse 
Summe Geld abgezweigt zu haben. Die 
«SN», die den Fall vor einer Woche publik 
machten, schrieben von einem «hohen 
sechsstelligen Betrag»; der «Blick» von 
600'000 Franken. Die Firma selbst nennt 
keine Zahl, lässt aber ausrichten: «Wir re-
den hier nicht von einer Lappalie.»

Die Rimuss-Verantwortlichen erstatte-
ten Anzeige. Nun ermittelt die Staatsan-
waltschaft. Zehn Tage nach seinem Ge-
ständnis wurde S. entlassen.

«Die Enttäuschung ist gewaltig», meint 
der konsternierte Urs Iselin, Präsident 
des Verwaltungsrates. 29 Jahre habe S. 
bei der Rimuss gearbeitet, immer zuver-
lässig, alles auf bester Vertrauensbasis. 
Und nun das.

Warum hat S. das getan?

Wie alles begann
Zu Beginn der 2000er-Jahre gründete 
S. ein Frauenteam in Neunkirch mit ei-

nigen Mädchen aus der Region – seine 
Tochter wollte unbedingt tschutten. Als 
die Fussballerinnen älter wurden, melde-
te sie S. 2007 in der dritten Liga an. Von 
hier aus starteten die jungen Frauen ein 
verblüffendes Durchmarsch-Projekt: In-
nerhalb von sechs Jahren stiegen sie vier-
mal auf. 2013 war der Sprung in die Na-
tionalliga A perfekt. Die Meisterschafts-
Resultate seither: vierter, dritter, zweiter 
Rang – und gegenwärtig grüsst man vom 
ersten Platz.

Wenn man mit S. sprach, diesem nicht 
unfreundlichen, aber etwas eigenen Men-
schen, dann wurde eher früher als später 
klar: Der FC Neunkirch ist sein Lebens-
werk. Dem Erfolg ordnete er alles unter; 
seine Passion grenzte an Verbissenheit. S. 
machte nie ein Geheimnis aus seiner 
Überzeugung, dass er irgendwann den 
Schweizermeistertitel holen würde. Dar-
um musste alles immer besser werden, 
die Spielerinnen, die Taktik, die Trai-
nings. Und besser bedeutet auch: teurer. 
Diese Philosophie kollidierte jedoch mit 

Der Mann für alles beim FC Neunkirch: S. (Mitte), hier beim Spiel gegen den FC Basel, März 2016. Fotos: Peter Leutert
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der Realität des Dorfvereins, dessen Kern-
aufgabe ja im Breitensport liegt.

Offiziell liegt das Budget des Frauen-
teams bei 70'000 Franken. Inoffiziell dürf-
te es mindestens doppelt so hoch sein. 
Wenn nicht höher. Der FC Zürich zum Bei-
spiel wendet rund eine halbe Million für 
die Frauenabteilung auf, allerdings inklu-
sive Nachwuchsförderung.

Gerade in den letzten eineinhalb Jahren 
stiegen die Ausgaben markant an. Weil 
das Spielfeld in Neunkirch nicht mehr den 
Anforderungen der Liga entsprach, muss-
te der Bühlplatz in Schaffhausen für die 
Spiele und eine Halle in Waldshut für Trai-
nings gemietet werden. Auch der Staff 
wurde grösser. Zudem verpflichtete S. den 
Ex-FCS-Spieler Toni Dos Santos für Offen-
sivtrainings und die ehemalige Spitzenvol-
leyballerin Mélanie Pauli für Athletik-Ein-
heiten. Grobe Schätzungen anhand der 
Preislisten von Dos Santos’ und Paulis 
Sportschulen ergeben einen mittelgrossen 
fünfstelligen Betrag. Und das nur für zwei 
Einheiten pro Woche.

S., der «stille Sponsor»
Aus dem Verein ist zu erfahren, dass alle 
diese Neuerungen auf die Initiative von S. 
zurückgehen. In diesem Fall besonders pi-
kant: Die neuen Sondertrainings wurden 
ausnahmslos von einem «stillen Sponsor» 
bezahlt. Dieser anonyme Geldgeber ist je-
doch zeitgleich mit der Entlassung von S. 
bei der Rimuss zurückgetreten. Das bestä-
tigt Max Wildberger von der FCN-Gönner-
vereinigung: «Ich weiss nicht, wer diese 
Person ist, aber sie hat alle Kosten für die 
Spezial trainings übernommen. Jetzt ist sie 
weg. Und wir müssen schauen, dass wir 
die Saison retten können.»

Und wohl nicht nur die Saison: den Spit-
zenfussball überhaupt. Das Geld, das S. 
als «stiller Sponsor» in sein Team inves-
tiert haben muss, fällt nun weg.

Aus dem Umfeld des Vereins hört man, 
es sei der Eindruck entstanden, dass S. 
über beinahe unerschöpfliche Geldquel-
len verfüge. Oft lud er das ganze Team 
zum Essen ein. Und einmal pro Woche 
durften die Spielerinnen zur Massage.

Hinzu kommt: In Neunkirch gibt es 
keine Nachwuchsförderung für Frauen. 
So besteht das Team zu vier Fünfteln aus 
Ausländerinnen, vor allem aus der Slowa-
kei, aber auch aus Kanada, Ungarn, Itali-
en oder Spanien. Diese Spielerinnen, das 
ist Teil der Anwerbung, kommen gratis 
in drei Wohnungen im Städtli unter. 
Auch Deutschkurse werden bezahlt.

Wie man von offizieller Seite stets be-
teuerte, würde die Gönnervereinigung 

die Mieten begleichen. Dies stellt sich 
nun aber als Falschinformation heraus. 
Auch hier führt die Spur zum ominösen 
«stillen Sponsor». Max Wildberger weiss, 
dass es dieselbe anonyme Person ist, je-
ner «stille Sponsor», der für die Wohnun-
gen aufkommt. «Mit dem Gönnerverein 
hat das nichts zu tun.»

Lohn oder kein Lohn?
Neben den Kosten für die Mieten, die Spe-
zialtrainings und so fort stellt sich die 
Frage, ob die Fussballerinnen auch ent-
lohnt werden. «Wir bezahlen keiner Spie-
lerin und keinem Spieler einen Lohn», 
versichert Präsident Reto Baumer. Gleich-
wohl erzählte FCN-Kapitänin Alyssa Lago-
nia Ende 2015 einer kanadischen Zeitung, 
dass man ihr ihre Lebenshaltungskosten 
bezahle – und dass sie obendrein «ein we-
nig mehr für ihr Sparkonto» verdiene.

Woher also kam dieses Geld?
Hier ist klar: Der Verein blieb aussen 

vor. Alles muss über S. und seine Funkti-
on als Finanzchef der Rimuss AG gelau-
fen sein. Weil Rimuss ja auch Hauptspon-
sor des Frauenteams ist, erschien das 
wohl niemandem verdächtig.

Spielerin erhielt Lohn
Eine gut informierte Quelle weiss, dass 
mindestens eine Spielerin mehrere Male 
direkt von der Rimuss Geld erhalten hat, 
ohne dass sie dort angestellt war.

Über das Thema Geld verhängte S. je-
doch strenge Schweigepflicht. Er habe 
den Spielerinnen vorgeschrieben, hört 
man im Klub-Umfeld, dass man gegen 
aus sen nicht darüber sprechen dürfe.

Nach Informationen der «az» wurden 
im Verlauf des letzten Jahres viele der 
ausländischen Spielerinnen offiziell bei 
der Rimuss angestellt, wo sie dann in ei-
nem unregelmässigen Pensum arbeite-
ten. Dass S. seinen Schützlingen mehr als 
nur diese wenigen Stunden im Betrieb be-
zahlte, ist Gegenstand der Spekulation.

Mit den Vorwürfen konfrontiert, 
schreibt S. nur: «Die Betroffenen haben 
sich zur Sachlage geäussert, und es gibt 
deshalb zurzeit nichts hinzuzufügen! 
Grüsse und alles Gute.»

Am Montag dieser Woche begleitete S. 
wie gewohnt sein Team. Die Neunkirche-
rinnen bezwangen die Frauen der Young 
Boys Bern und stehen nun im Cupfinal. 
Der FCN-Vorstand hat versichert, die Zu-
sammenarbeit mit S. weiterzuführen.

Und S. selbst? Er will das Märchen wohl 
zu Ende schreiben – koste es, was es wol-
le. Es ist schliesslich sein Lebenswerk.

Rimuss: bei jedem Spiel dabei.

Die Ermittlungen
Betrug, Veruntreuung, ungetreue Ge-
schäftsbesorgung – gemäss dem lei-
tenden Staatsanwalt Roland Flüeler 
ist noch unklar, worum es sich beim 
Vorfall in der Rimuss handelt. «Zur-
zeit ist nur bekannt, dass es um ein 
Vermögensdelikt geht.» Als Höchst-
strafe bei allen genannten Delikten 
ist eine Freiheitsstrafe von bis zu fünf 
Jahren oder eine Geldstrafe festgelegt. 
Dass sich S. bei der Rimuss selbst of-
fenbart hat, kann gemäss Flüeler un-
ter gewissen Umständen strafmil-
dernd sein, muss aber nicht. (kb.)

Das sagt der Verband
«Uns gefällt das Modell Neunkirch 
nicht», sagt Marco von Ah, Presse-
sprecher des Schweizerischen Fuss-
ballverbands (SFV). Was er mit dem 
«Modell Neunkirch» meint: überwie-
gend auf Ausländerinnen setzen und 
keinen Nachwuchs ausbilden. Darum 
prüfe man nun, ein Ausländerinnen-
Kontingent einzuführen. Zum gegen-
wärtigen Fall sagt von Ah: Falls sich 
herausstelle, dass veruntreutes Geld 
in den FC Neunkirch geflossen sei, 
müsse der Klub keine Konsequenzen 
fürchten. Ein allfälliger Titel würde 
nicht aberkannt werden. (kb.)
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Romina Loliva

az Roman Lutz, Christian von Burg, 
Sie engagieren sich dezidiert für und 
gegen das neue Energiegesetz. War-
um?
Roman Lutz Ich bin mit dem Energie-
effizienz-Gen geboren! Mein Bauch und 
mein Herz schlagen dafür und deshalb 
unterstütze ich auch die Energiestrate-
gie 2050. Wir verbrauchen zu viel Ener-
gie und ich möchte dazu beitragen, dass 
sich dieses Verhalten ändert. Ausserdem 
arbeite ich auf dem Gebiet und kenne das 
Potential der Energieeffizienz.
Christian von Burg Ich setze mich ein 
für einen vernünftigen Umgang mit un-
serer Energie und bin davon überzeugt, 
dass dieses Gesetz ganz und gar unver-
nünftig ist. Die Schweiz ist im weltwei-
ten Rating zur Energieversorgungsquali-
tät die Nummer eins. Unser Land ist um-
weltfreundlich, wirtschaftlich und weist 
eine hohe Versorgungssicherheit aus. An-

dere beneiden uns darum. Ich verstehe 
nicht, warum man dieses System ändern 
und durch Planwirtschaft, Verbote und 
Vorschriften ersetzen soll. 

Sehen Sie keinen Handlungsbedarf in 
der Schweiz?
Christian von Burg Handlungsbedarf 
gibt es immer. Bei der Gebäudeisolation 
oder beim Energieverbrauch von Autos 
zum Beispiel. Aber das sollte Schritt für 
Schritt geschehen. Umbauen müssen wir 
das System sicher nicht. Dafür gibt es kei-
ne Notwendigkeit. 
Roman Lutz Wir bauen das System nicht 
komplett um. Es heisst ja Energiestrate-
gie, der Prozess passiert also über länge-
re Zeit und nicht von heute auf morgen. 
Die Strategie gibt Richtwerte vor, die wir 
eben Schritt für Schritt erreichen sollen. 
Das ist machbar …
Christian von Burg … unser System 
ist nicht kaputt und wir brauchen kein 
Gesetz, das alles ändert und uns vor-

schreibt, den Energieverbrauch in sieb-
zehn Jahren um die Hälfte zu reduzieren. 
Und ich muss Herrn Lutz widersprechen, 

Erneuerbare Energien versus Kostenexplosion. Roman Lutz und Christian von Burg sind sich uneinig.  Fotos: Peter Pfister

Streitgespräch unter Experten: Roman Lutz und Christian von Burg über die Energiestrategie

Nur noch kalt duschen?

Energiestrategie 2050
Am 21. Mai wird über das Energie-
gesetz abgestimmt. Die Revision ist 
nötig, um die Energiestrategie 2050 
umzusetzen. Das erste Massnah-
menpaket dient dazu, den Energie-
verbrauch zu senken, die Energieef-
fizienz zu steigern und erneuerba-
re Energien zu fördern. Ausserdem 
wird der Bau von neuen Kernkraft-
werken verboten. Hinzu kommt die 
Weiterführung von Programmen 
zur energetischen Sanierung von 
Gebäuden und die Neuregelung der 
CO

2
-Abgabe.

Gegen das Energiegesetz hat die 
SVP das Referendum ergriffen. (rl.) 
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diese Vorschrift müsste dann umgehend 
umgesetzt werden. Ich hab kein anderes 
Wort dafür als «bireweich».

Roman Lutz, ist das «bireweich»? Ist 
die Energieeffizienz überhaupt um-
setzbar?
Roman Lutz Ich muss Herrn von Burg 
Recht geben, die Ziele sind ambitioniert. 
Aber wenn wir in zwanzig Jahren zwan-
zig, dreissig Prozent des Energiever-
brauchs einsparen könnten, wäre das 
schon ein Erfolg. 

Ist das wirklich möglich? 
Roman Lutz Ganz klar, das ist möglich. 
Ich gebe Ihnen ein Beispiel: Wird eine 
Elektroheizung durch eine Wärmepum-
pe ersetzt, spart man damit zwei Drittel 
des Verbrauchs, ohne deshalb weniger 
heizen zu müssen. Niemand wird auf et-
was verzichten müssen und wir werden 
alle noch warm duschen können. 
Christian von Burg Danke für das Stich-
wort Wärmepumpe! An diesem Beispiel 
zeigt sich, dass wir eben keine Geset-
ze brauchen, die uns vorschreiben, was 
zu tun ist! Die Wärmepumpe ist eine Er-
folgsgeschichte. Heutzutage werden kei-
ne Einfamilienhäuser mehr ohne Wärme-
pumpe gebaut, und das ganz ohne Sub-
ventionen. Was sich marktwirtschaftlich 
lohnt, setzt sich auch durch. Und noch et-

was zu den Richtwerten: Warum schreibt 
man Richtwerte vor, die jetzt schon re-
lativiert werden? Für solche Gesetze bin 
ich nicht zu haben. 
Das Gesetz bringt 
eine ganze Reihe 
von kriegsrechtli-
chen Massnahmen 
und wir sind nicht 
im Krieg. Den Leu-
ten werden zusätz-
liche Kosten – rund 
3'200 Franken pro Haushalt im Jahr – auf-
gebürdet, ohne Not.

Kriegsrechtliche Umstände, kalte Du-
schen, keine Bananen mehr, nur noch 
bei Sonnenschein staubsaugen. Ist das 
nicht total aus der Luft gegriffen? 
Roman Lutz Das ist sehr plakativ und völ-
lig übertrieben. Würde der Bundesrat uns 
vorschreiben, nur noch ein Mal im Jahr 
weite Strecken f liegen zu dürfen, dann 
würde ich sofort Doris Leuthard anrufen 
und ihr sagen, dass sie einen Flick ab hat. 
Das wird so nicht passieren. Ich lasse mir 

doch nicht diktieren, ob ich Bananen es-
sen darf oder nicht, das macht niemand!
Christian von Burg Und dennoch ent-

spricht es der Re-
alität. Werden die 
absurden Richtzie-
le nicht erreicht, 
erhält der Bundes-
rat weitgehende 
Kompetenzen, die-
se durchzusetzen. 
Erklären Sie mir 

mal, wie er das machen soll? Verzicht, 
Verbot und Vorschriften. Nichts anderes. 

Sprechen wir über die Kosten. Der 
Bundesrat geht von 40 Franken pro 
Haushalt im Jahr aus, das Nein-Lager 
von 3'200 Franken. Was stimmt nun? 
Christian von Burg Sagen wir Ja zum 
Energiegesetz, sagen wir auch Ja zum 
Ziel, den Energieverbrauch um 43 Pro-
zent zu senken. Das kostet pro Haushalt 
weit mehr als die 40 Franken, die vom 
Bundesrat angeführt werden. Im ersten 
Schritt der Strategie kostet die Subventi-

Roman Lutz: «Ich lasse mir doch nicht diktieren, ob ich Bananen essen darf.»

Die Kontrahenten 
Roman Lutz ist Geschäftsführer 

der Lutz Bodenmüller AG und ist Co-
Leiter des Schaffhauser Ja-Komitees 
zur Energiestrategie 2050. Der Inge-
nieur  und Gebäudetechniker aus 
Beggingen setzt sich besonders für 
die Förderung von erneuerbaren 
Energien und Energieeffizienz ein.

Christian von Burg ist Präsident 
der Regionalgruppe der Aktion für 
eine vernünftige Energiepolitik 
Schweiz (AVES), die sich gegen die 
Energiestrategie engagiert. Die AVES 
unterstützt den Bau von neuen Kern-
kraftwerken der dritten Generation. 
Der Ingenieur und ehemalige Leiter 
des Stadtwerks Winterthur aus Lohn 
lehnt das Energiegesetz ab, weil es 
Subventionen, Lenkungsabgaben 
und eine zu ambitionierte Reduktion 
des Energieverbrauchs fördert. (rl.)

«Das Gesetz hat 
kriegsrechtlichen  

Charakter»  

Christian von Burg
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onserhöhung 40 Franken, immerhin 480 
Millionen. Danach kommen zwei weitere 
Pakete der Strategie, die gesamthaft 200 
Milliarden Franken kosten. Wir legen 
also die Gesamtkosten offen, der Bundes-
rat serviert uns aber eine Salamitaktik, 
weil er Angst hat, dass es abgelehnt wird. 
Roman Lutz Fakt ist, und das wissen auch 
Sie, Herr von Burg, dass wir mit dem Ja 
zum Energiegesetz nur den ersten Schritt 
annehmen, und dieser kostet eben nicht 
3'000 Franken. Der Netzzuschlag, um den 
es geht, beträgt heute 1,5 Rappen pro Ki-
lowattstunde und soll dann auf 2,3 Rap-
pen erhöht werden, also um 0,8 Rappen. 
Das macht pro Haushalt mit einem durch-
schnittlichen Verbrauch von 5'000 Kilo-
wattstunden im Jahr 40 Franken. Weitere 
Kosten stehen jetzt noch nicht an. 

Ein weiterer Streitpunkt ist die Ver-
sorgungssicherheit. Wird diese durch 
die Energiestrategie gefährdet?
Roman Lutz Nein, das würde sie garan-
tiert nicht. Es geht nur darum, zu ent-
scheiden, auf welche Arten von Energie 
wir setzen wollen. Fossil-, Atom- oder er-
neuerbare Energien? Und was würde es 
uns kosten, nichts zu unternehmen? Der 

Ausstieg aus der Kernkraftenergie ist 
eine beschlossene Sache.
Christian von Burg Die Versorgungssi-
cherheit könnte nicht mehr gewährleis-
tet werden. Wir dürfen uns keine Illusi-
onen machen. Solar- und Windkraft be-
nötigen immer 
ein zweites Ener-
giesystem, das Lü-
cken in der Ver-
sorgung auffül-
len kann. Auch 
wenn wir keine 
Atomkraftwerke mehr bauen — und das 
will heute wirklich niemand mehr —, 
werden wir entweder Strom importieren 
müssen oder neue Kraftwerke bauen. 
Roman Lutz Vor allem müssen wir we-
niger verbrauchen und nochmals, das be-
deutet nicht, dass wir uns einschränken 
müssen, sondern dass unsere Gebäude 
energetisch saniert und isoliert und un-
sere Geräte sparsamer werden. Das geht 
ohne neue Kraftwerke …
Christian von Burg … aber durch Sub-
ventionen. Und das lehne ich ab, weil 
wir es nicht brauchen. Es ist ein unnöti-
ger Eingriff in den Markt. Und wenn die 
Subventionen auslaufen, bekommen wir 

ab struse Lenkungsabgaben auf Benzin, 
Heizöl und Strom, die schliesslich wieder 
in Subventionen umgewandelt werden 
wie bei der CO

2
-Abgabe. Total unsinnig. 

Roman Lutz Sie vermischen jetzt wie-
der alles. Subventionen und Lenkungs-

abgaben sind unter-
schiedliche Dinge. 
Und über die Abga-
ben wird noch dis-
kutiert werden müs-
sen. Ich gehe davon 
aus, dass sowohl das 

Parlament wie auch die Parteien und die 
Wirtschaft einiges darüber zu sagen ha-
ben. 

Die Kritik zur Energiestrategie kommt 
mehrheitlich aus bürgerlichen Krei-
sen, aber nicht nur. Es gibt Stimmen, 
die sagen, Eigentümer würden mehr 
profitieren als Mieter zum Beispiel.
Roman Lutz Trotzdem hat der Mieter-
verband die Ja-Parole beschlossen. Ob-
wohl Mieter die Sanierungen ihrer Wohn-
häuser nicht direkt beeinflussen können, 
profitieren sie von besseren Standards.
Christian von Burg Die Mieter verlieren 
eindeutig. Aber nicht nur sie. Auch Um-
weltschützer sagen Nein.
Roman Lutz Die Mehrheit der Umwelt-
schützer sagt Ja …
Christian von Burg … Landschafts-
schützer warnen davor. Wir sehen bereits 
in Wiechs, wie es aussieht, wenn Wind-
turbinen aufgestellt werden. Eine Ver-
schandelung!
Roman Lutz Windräder kann man wie-
der abbauen, ohne die Landschaft verän-
dern zu müssen. Was ist mit dem Rück-
bau von AKWs?

Sie würden wahrscheinlich noch 
stundenlang weiter diskutieren, aber 
nun, warum sollte man Ja zum Ener-
giegesetz stimmen, Roman Lutz?
Roman Lutz Für mich gilt: Sicher, sau-
ber und schweizerisch. Ich will saubere, 
sichere Energie, deren Wertschöpfung in 
der Schweiz bleibt und hier Arbeitsplät-
ze schafft. 

Und warum Nein, Christian von Burg?
Christian von Burg Das Gesetz ist plan-
wirtschaftlich, bringt Verbote und hat 
kriegsrechtlichen Charakter. Der Hand-
lungsbedarf ist nicht so gross, wie der 
Bundesrat es uns glaubhaft machen will,   
und es ist völlig unverantwortlich, unser 
System dermassen umzukrempeln.Christian von Burg: «Ich habe kein anderes Wort dafür als bireweich.»

«Wir müssen uns 
nicht einschränken»  

Roman Lutz 
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«Bildung für alle!» – mit diesem ehrgei-
zigen Anspruch hat sich kurz nach dem 
Höhepunkt der Flüchtlingsströme im 
Herbst 2015 der Verein Autonome Schu-
le Schaffhausen formiert. Das Problem: 
Sans-Papiers, abgewiesene Asylsuchende 
oder solche mit Nichteintretensentscheid 
haben keinen oder erschwerten Zugang 
zu Sprachunterricht. Die Lösung: eine 
Schule gründen.

Im Januar 2016 fanden die ersten Un-
terrichtsstunden statt. Schulleiter Nico 
Brauchli zieht eine positive Bilanz: «Der 
Start war super. Dann hatten wir im Som-
mer eine Zeit lang nur wenige Schülerin-
nen und Schüler. Seither sind es aber 
deutlich mehr geworden, und es sind 
neue Helfer dazugestossen.» Zu Beginn 

stand Brauchli auch selbst im Schulzim-
mer, inzwischen besteht das Team der 
Autonomen Schule aus zwei Flügeln: Die 
einen kümmern sich um Organisation 
und Finanzen, die anderen unterrichten.

Für alle heisst für alle
Zielgruppe waren ursprünglich Sans-Pa-
piers, doch jeder darf die Kurse besuchen. 
Heute kommen viele Schüler, die auch 
ein Anrecht auf den offiziellen Deutsch-
unterricht für Flüchtlinge beim Schwei-
zerischen Arbeiterhilfswerk SAH haben 
und einfach noch mehr, noch schneller 
Deutsch lernen wollen.

Dreimal pro Woche steht eine der frei-
willigen Lehrerinnen für die Autonome 
Schule in den Schulzimmern, die ihnen 
das SAH und die Gewerkschaft Unia gra-
tis zur Verfügung stellen. Meist kommen 

vier bis sechs Lernbegierige, doch ausge-
rechnet beim Besuch der «az» ist nur ein 
einziger Schüler da. Macht nichts, dann 
gibt es eben eine Einzellektion für Bavan 
aus Sri Lanka.

Bavan ist zum ersten Mal hier. Er 
spricht f liessend Englisch, aber fast kein 
Deutsch. Lehrerin Sandra, gelernte Buch-
händlerin, muss improvisieren. Sie wählt 
aus ihren Unterlagen ein Arbeitsblatt, 
mit dem man das Schreiben und Ausspre-
chen der Uhrzeit üben kann. Schnell 
merkt sie, dass sie mit Bavan zuerst die 
Zahlen üben muss: Die Umlaute in den 
Wörtern «fünf» und «zwölf» machen 
noch etwas Mühe.

Etwas später übt Bavan auf einem an-
deren Arbeitsblatt den Umgang mit sei-
nen Personalien. Wörter wie «Vorname», 
«Geburtsdatum» oder «Staatsangehörig-

Die Autonome Schule Schaffhausen erweitert ihr Angebot und unterrichtet neu auch Mathe

Deutsch ist kompliziert genug
Das Erfolgsrezept der Autonomen Schule liegt in ihren einfachen Strukturen: Kein Papierkram und 

keine Formulare, dafür direkten und individuellen Deutschunterricht für Migrantinnen und Migranten.

Unterricht bei der Autonomen Schule Schaffhausen: Heute geht es um die Uhrzeit. Fotos: Peter Pfister
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keit» sollen in einen Lückentext einge-
setzt werden – es geht darum, das für den 
Umgang mit Schweizer Behörden not-
wendige Vokabular zu trainieren.

«Ich will hier leben, darum muss ich 
Deutsch lernen», sagt Bavan nach der Un-
terrichtsstunde. In Sri Lanka war er Gra-
fikdesigner, und er hofft, möglichst bald 
in der Schweiz arbeiten zu dürfen. Ein 
Freund habe ihm von den Deutschkursen 
der Autonomen Schule erzählt, und er 
habe sich per Facebook angemeldet.

Kein Papierkrieg, keine Bürokratie, al-
les läuft so unkompliziert wie möglich – 
das scheint ein Credo der Autonomen 
Schule zu sein. Es gibt weder Anmelde-
formulare noch fixe Lernziele noch Prä-
senzpflicht, ja nicht einmal eine Schüler-
liste. Man organisiert sich per Whatsapp 
und Facebook. «Kürzlich hat sich jemand 
per Facebook angemeldet, zwei Stunden 
später sass er schon im Unterricht», er-
zählt Schulleiter Nico Brauchli. Bavan, 
der neuste Schüler, verabredet sich mit 
seiner neuen Lehrerin auf nächste Wo-
che, gleiche Zeit, und verabschiedet sich. 
«Ich freue mich schon auf die nächste 
Stunde», sagt er lachend.

Einfach helfen
Sandra Frei, gelernte Buchhändlerin, un-
terrichtet seit rund einem Jahr an der 
Autonomen Schule Schaffhausen, als sie 
über Freunde vom Entstehen der Schule 
hörte. 

«Früher habe ich in einem Durchgangs-
heim Freiwilligenarbeit geleistet und 

beim Heks (Hilfswerk der evangelischen 
Kirchen, Anm. d. Red.) Deutschkurse für 
Flüchtlinge gegeben.» Der Weg zu den 
Unterrichtsräumen, von Unterstamm-
heim nach Wädenswil, war jedoch ziem-
lich weit. «Als ich über Freunde vom Ent-
stehen einer Autonomen Schule in 
Schaffhausen hörte, habe ich mich sofort 
gemeldet.» Das ehrenamtliche Engage-
ment ist für Sandra Frei eine Selbstver-
ständlichkeit: «Irgendwann habe ich ge-
merkt: Mir geht es gut, anderen geht es 
nicht so gut.» So einfach ist das. Und: «Es 
macht mega Spass, ich lerne spannende 
Menschen kennen. Ich glaube, wenn man 
so etwas mal angefangen hat, hört man 
nicht mehr auf», sagt die 22-Jährige.

Mehr Frauen als Männer
Ihre Klassen seien sehr durchmischt, er-
zählt Sandra Frei: Jüngere und Ältere, 
Männer und Frauen (Letztere leicht in 
der Überzahl) aus vielen unterschiedli-
chen Ländern und mit unterschiedli-
chem Aufenthaltsstatus. «Ob jemand an-
erkannter Flüchtling, abgewiesen oder 
Sans-Papier ist, weiss ich in der Regel 
nicht», sagt Frei. Für Fragen des Asylpro-
zesses sei sie weder zuständig noch aus-
gebildet, und schliesslich verkündet die 
Autonome Schule auch «Bildung für alle» 
– da spielen weder Herkunft noch Status 
eine Rolle. Ein offenes Ohr für Fragen, die 
mit dem Aufnahmeprozess oder den Be-
hörden zu tun haben, hat Sandra Frei na-

türlich trotzdem, würde die Fragenden 
im Zweifelsfall aber an die Rechtsbera-
tungsstelle für Asylfragen verweisen.

Weder Sandra noch die anderen Helfe-
rinnen und Helfer sind ausgebildete Päd-
agogen, die meisten haben jedoch Erfah-
rung in Erwachsenenbildung oder in so-
zialen Berufen. Das Unterrichtsmaterial 
ziehen sie aus einigen Büchern und aus 
dem Internet, die Kosten sind sehr tief, 
weil keine Miete anfällt und der «Gross 
Copy Shop» in der Webergasse den Verein 
alle Arbeitsblätter gratis kopieren lässt. 
Alle Helfer arbeiten ehrenamtlich, der 
bescheidene Sachaufwand wird mit Spen-
den gedeckt.

Möglichst unkompliziert
Die Autonome Schule Schaffhausen 
zeigt: Es kann ziemlich einfach sein, we-
niger privilegierten Mitmenschen zu hel-
fen. Gerade weil sie so unkompliziert ist, 
funktioniert sie. Bestes Beispiel dafür ist 
das neuste Angebot: Eine Mitarbeiterin 
des SAH fragte an, ob man bei der Auto-
nomen Schule auch Mathematik lernen 
könne, einige Migranten hätten gerne et-
was mehr Mathe-Unterricht. Schulleiter 
Nico Brauchli sagte: «Bisher nicht, aber 
mal sehen, was sich machen lässt.» Einige 
Whatsapp-Nachrichten später hatte sich 
Mathestudent Pascal Wacker, der bisher 
nur die Webseite des Vereins betreute, 
als Lehrer angeboten, und die erste Un-
terrichtsstunde war organisiert.Schulleiter Nico Brauchli: Positive Bilanz.

Individuelle Betreuung ist Trumpf – nicht nur, wenn nur ein Schüler kommt.
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Zur nationalen 
 Abstimmung über das 
Energiegesetz

Neue 
 Arbeitsplätze? 
Ja, aber nur solche, die ab-
gabenabhängig sein werden! 
Staatstragende Arbeitsplät-
ze werden vernichtet, da das 
Volk dank noch höheren Prei-
sen in der Schweiz gezwungen 
sein wird, noch mehr im Aus-
land einzukaufen! 

Weniger Verbrauch dank 
höherer Energie-Preise? Nein, 
nur jene können sich energie-
effizientere Geräte und Autos 
leisten, die sie sich heute 
schon leisten können! Die 
Preise dieser Waren werden 
dank staatlicher Unterstüt-
zung künstlich hoch gehal-
ten, dem Arbeiter bleibt dank 
höherer Mieten und Abgaben 
noch weniger im Portemon-
naie, er muss sich mit den bil-
ligen alten Energieschleudern 
zufriedengeben! 

Ein Energiegesetz, das bei ei-
ner Einwanderung von jähr-
lich 80'000 Menschen und ei-
nem Ausbau von E-Bussen, E-
Bikes und E-Voting als Ziel eine 
völlig illusorische 50-Prozent-
Reduktion vorschreibt, ist eine 
Vollmacht zum ungehinderten 
Ausbau von Abgaben und de-
ren  Kontroll- und Überwa-
chungsbürokratie! Ein Staat, 
der nur noch in seiner Verwal-
tung wächst und damit jene 
vertreibt, die ihn nähren, kann 
seine sozialen Aufgaben nicht 
mehr wahrnehmen, eine ver-
armende Bevölkerung hat an-
dere Sorgen als Umweltschutz! 
Darum Nein zum Energiege-
setz!
Erika Gremminger, 
 Gächlingen

Die Märchenzeit 
beginnt
Immer wenn Energie zum 
politischen Thema wird, be-
ginnt die Märchenzeit. Da ge-

hen plötzlich die Lichter aus; 
kalt duschen ist angesagt; Ba-
nanen sind verboten und der 
Fernseher läuft nicht mehr. 
Neue, viel bessere und siche-
rere AKWs stehen unmittelbar 
vor ihrer imaginären Produk-
tionsreife und retten das Kli-
ma. Unabhängige Fachleute 
sehen dies allerdings ganz an-
ders und den Beitrag der Nuk-
leartechnologie zur Klimaret-
tung bestenfalls marginal.

Diese systematische Irrefüh-
rung des Volkes, diese perfek-
te Demagogie kennzeichnet 
durchgehend den Abstim-
mungskampf der Gegner. Hel-
vetien im Trump-Fieber? In 
meiner langen Laufbahn als 
Bürger dieses Landes habe ich  
noch nie eine derartige Lügen-
kampagne erlebt. Ganz offen-
sichtlich fehlen den Gegnern 
die Argumente und sie setzen 
deshalb auf Schauergeschich-
ten, Falschinformationen, 
Emotionen und Feindbilder. 
Nicht verwunderlich, sind 
doch die Spitzen der Gegner-
schaft personell weitgehend 
deckungsgleich mit den Spit-
zen der Öl- und Atomlobby.

Glaubt jemand wirklich im 
Ernst, dass der Bundesrat, un-
ser bürgerlich dominiertes 
und von Wirtschaftslobbys ge-
prägtes Parlament, dass Ge-
werbeverband, Bauernver-
band, dass sämtliche bekann-
ten Umweltverbände und 
zahlreiche andere Organisati-
onen die Energiestrategie 2050 
unterstützen würden, wenn 
die Behauptungen der Gegner 
auch nur annähernd realis-
tisch wären?

An der Energiewende – effi-
zient, 100 Prozent erneuerbar, 
dezentral und bürgernah – 
führt kein kluger Weg vorbei. 
Sie ist eine grosse Chance für 
unser Land. Die Energiestrate-
gie 2050 von Bundesrat und 
Parlament ist ein in mehrjäh-
rigen Gesprächen ausgehan-
delter Kompromiss, ein Schritt 
in die richtige Richtung. Ihre 
Ablehnung wäre eine epocha-
le Dummheit, ein Schildbür-

Absolute Notwendigkeit
Die Energiewende ist schlicht 
eine absolute Notwendigkeit. 
Wenn es nicht gelingt, die 
Erd erwärmung aufzuhalten, 
kommt eine ungeahnte Katas-
trophe auf uns zu. Bereits heu-
te treffen schwere Dürren Afri-
ka, Tiere verdursten, Menschen 
verhungern; der Migrations-
druck wächst. Es geht um Prin-
zipielles, nicht darum, ob es 
angenehmer, bequemer, prob-
lemloser, sogar billiger wäre, 

in unserm Überf luss weiter-
zuwursteln. Wir, das Volk, der 
sogenannte Souverän, müssen 
einmal mehr souverän han-
deln: vorausdenken, entschei-
den. Auch wenn das Energie-
gesetz noch nicht alle Fragen 
löst, weitere Schritte offenlässt, 
es ist der einzig richtige Weg. 
Ganz ohne Opfer wird es nicht 
möglich sein, aber wir sagen Ja.
Heinrich Pestalozzi, 
 Schaffhausen

gerstreich und teurer Fehlent-
scheid auf Kosten unseres Vol-
kes, unserer Wirtschaft und 
künftiger Generationen.

Gemeinsam – miteinander 
statt gegeneinander – schaffen 
wir die Energiewende, nach-
dem wir die Energiestrategie 
2050 mit grossem Mehr ange-
nommen haben.
Fritz Wassmann-Takigawa, 
 Siblingen

Gesetz ist eine 
Mogelpackung
Das vorgelegte erste Massnah-
menpaket des Energiegesetzes 
ist eine Mogelpackung. Im Ge-
setz werden zwar hohe Ziele 
formuliert, die schmerzhaf-
ten und sehr teuren Eingrif-
fe aber auf das zweite Mass-
nahmenpaket verschoben. Die 
Stimmbürger werden bewusst 
hinters Licht geführt und müs-
sen die Katze im Sack kaufen. 

Die hohen Kosten der zur 
Erreichung der hochtraben-
den Produktions- und Ver-
brauchsziele nötigen Mass-
nahmen werden bewusst ver-
schwiegen. Diese Kosten aber 
müssen auf den Tisch, zumal 
das Energiegesetz ausdrück-
lich verlangt, dass Bundesrat 
und Parlament (die notwendi-
gen) Massnahmen zu treffen 
haben, falls die im Gesetz ver-
ankerten Verbrauchsziele (Re-
duktion des Gesamtenergie-

verbrauches um 43 Prozent 
und des Stromverbrauchs um 
13 Prozent) beziehungsweise 
Zwischenziele nicht erreicht 
werden. Einer solchen Mogel-
packung kann nicht zuge-
stimmt werden, deshalb Nein 
zum Energiegesetz.
Andreas Neuenschwander, 
Neuhausen

Blick nach 
Deutschland
Ein Blick nach Deutschland 
zeigt uns ohne Rosabrille die 
Fakten im Strommarkt. Die 
Wind- und Solarenergie wird 
so stark subventioniert, dass 
unsere saubere Wasserkraft 
nicht mehr konkurrenzfähig 
ist! Deutschland hat über die 
Mittagszeit so viel Energie aus 
Kohlenkraftwerken, Wind- 
und Solarstromanlagen, dass 
es den Energieabnehmern 
im Ausland noch Geld gibt, 
wenn sie den Strom abneh-
men. Wenn sie ihren Strom 
nicht loswerden, werden ein-
fach die Gleise der Deutschen 
Bahn geheizt! Darauf können 
wir in der Schweiz ganz gerne 
verzichten!

Damit wir nicht dieselben 
Fehler wie unsere Nachbarn 
machen, sage ich Nein zum 
Energiegesetz!
Ruth Erb,  
Schaffhausen
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Bei einem Spaziergang am Ufer oder ei-
ner Weidlingsfahrt auf dem Rhein ist es 
kaum mehr zu übersehen: Der Biber ist 
zurück. Angenagte und gefällte Bäume 
säumen die Ufer und zeugen untrüglich 
vom Schaffen eines der f leissigsten Ar-
chitekten und Ingenieure der Tierwelt.

In vergangenen Jahrhunderten wurde 
der Biber gnadenlos gejagt. Man schätzte 
sein dichtes Fell, sein für Parfüm und Me-
dikamente verwendetes Duftsekret, Bi-
bergeil genannt, und nicht zuletzt sein 
Fleisch. Die katholische Kirche beschloss, 
der Biber oder zumindest sein Schwanz 
habe wegen der Schuppen als Fisch zu 
gelten und dürfe deshalb auch während 
der Fastenzeit gegessen werden. Vor zwei-
hundert Jahren war das grösste Nagetier 
Europas in der Schweiz ausgerottet.

Ab den Fünfzigerjahren des vergange-
nen Jahrhunderts wurde der Biber wie-
der angesiedelt und hat sich seither einen 
Teil seines Lebensraumes zurückerobert. 
Laut einer aktuellen Schätzung leben 
heute 2800 Exemplare entlang der Flüsse 
und Seen des Mittellandes. Am Rhein 
zwischen Untersee und Rheinfall ent-

standen vor rund zehn Jahren die ersten 
Biberbaue. «Seither wächst der Bestand», 
sagt Peter Hunziker, einer der «Rheinma-
cher», die im Auftrag des Kraftwerkes 
Uferrenaturierungen durchführen. Di-
rekt neben seiner aktuellen Baustelle im 
Schaaren liegen zwei mächtige Weiden-
stämme, die unverkennbar ein Biber ge-
fällt hat. Hunziker hat versprochen, der 
«az» das Zuhause des Nagers zu zeigen, 
und führt uns überraschenderweise vom 
Ufer weg, mehrere hundert Meter in den 
Wald hinein.

Noch vor wenigen Monaten hätte man 
hier nur ein kleines Bächlein gesehen. 
Doch dann kam ein findiger Wasserbau-
ingenieur vorbei, und zwar einer mit 
scharfen Zähnen. Zuerst verstopfte er ein 
Rohr, das den Bach unter einem Kiesweg 
hindurchführte. Das Wasser begann zu 
steigen. Danach nutzte er sein scharfes 
Gehör, um alle Stellen zu identifizieren, 
an denen das Wasser noch abfliessen 
konnte. Er fällte zahlreiche Bäume, frass 
die Rinde und sammelte die Äste für sei-
ne Bautätigkeit. Das Ergebnis ist ein klei-
ner See mitten im Wald, mit stabilen und 
dichten Dämmen an mehreren Uferstel-
len. Im Zentrum wächst die Wohnung in 

die Höhe, eine Biberburg. Sie ist ein dicht 
verflochtener Haufen aus Ästen, ein un-
sichtbarer Eingang unter der Wasserober-
f läche führt vermutlich zu mehreren 
Kammern auf verschiedenen Stockwer-
ken. Im Mai wird man vom Ufer aus wohl 
das Fiepen der Neugeborenen hören.

Vielseitiges Werkzeug
Die Evolution hat den Biber mit einer 
ganzen Reihe von Anpassungen verse-
hen, die seinen Lebensstil ermöglichen. 
Als semiaquatisches Lebewesen muss er 
sich vor Kälte schützen und hat dafür ei-
nes der dichtesten Felle im Tierreich ent-
wickelt: Die Unterwolle besteht aus bis 
zu 23'000 Haaren pro Quadratzentime-
ter, hundertmal mehr als auf Menschen-
köpfen wachsen. Über der Unterwolle 
liegt das längere und dickere Deckhaar, 
eine Luftschicht dazwischen isoliert zu-
sätzlich. Biber kämmen sich mit den Zäh-
nen gegenseitig den Pelz und haben ein 
kleines Haarpflegeset immer dabei: eine 
Fettdrüse unter dem Schwanz zum Ölen 
und eine zweigeteilte Kralle an der Hin-
terpfote zum Kämmen.

Eine Spezialität des Bibers sind seine 
 lebenslang wachsenden Nagezähne. Die 

Er baut, staut und erstaunt: Wie der Biber den Naturschutz unterstützt

Der wahre Rheinmacher

Ein Biber, gesichtet bei den Dreharbeiten für «Die Rheinmacher» zwischen Schaffhausen und Neuhausen. Foto: Adrian Seifert
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orange Färbung an der Vorderseite ist auf 
Eisenablagerungen zurückzuführen. Da-
durch ist der Zahn vorne härter als hin-
ten, so dass er durch die ungleiche Abnut-
zung immer scharf bleibt. Das vielseitigs-
te Werkzeug in Bibers Arsenal ist aber 
der f lache, schuppige Schwanz. Im Win-
ter ist er Fettspeicher und isolierendes 
Sitzkissen, im Wasser sorgt er für Auf-
trieb und dient als Steuerruder, am Ufer 
hilft er als Stütze beim Aufrechtstehen. 
Wer noch nie einen Biber gesehen hat, 
hat ihn vielleicht schon gehört: Droht Ge-
fahr, klatscht der Biber mit dieser «Kelle» 
laut auf die Wasseroberfläche, um Artge-
nossen zu warnen. Ausgewachsene Tiere, 
sie werden 10 bis 15 Jahre alt, können 
über einen Meter lang werden (ohne 
Schwanz) und bis zu 30 Kilogramm 
schwer.

Die Biber am Rhein haben sich jedoch 
an den Menschen gewöhnt, sie scheinen 
zu wissen, dass sie von ihm nichts zu be-
fürchten haben. Bei der URh-Werft 
schwimmt eine Biberfamilie aus einem 
nahe gelegenen Bau manchmal unter 
dem geschlossenen Tor hindurch, um in 
der Halle zu fressen, und zeigt dabei kei-
ne Schüchternheit. Einmal schichteten 
die frechen Besucher etwa zwei Kubikme-
ter Holz auf die Geleise der Werft, die nur 
mit Hilfe von Peter Hunzikers schwim-
mendem Bagger wieder befreit werden 
konnten. Während der Arbeit sieht Hun-
ziker ab und zu einen Biber seelenruhig 
vorbeischwimmen, trotz Maschinenlärm 
und obwohl Biber laut Lehrbuch erst in 
der Dämmerung aktiv werden.

Überhaupt kümmert sich Meister Bo-
ckert, wie der Biber in der Fabel heisst, 
wenig um die Weisheiten der Lehrbü-
cher. Der Neuhauser Biologe Jakob Wal-
ter erzählt, junge Biber seien in seinen 
Garten eingedrungen und hätten zwei 
Bäume gefällt. «Ich habe sie mit dem Be-
sen verscheucht und ihnen erklärt, so 
ganz ohne Erlaubnis gehe das natürlich 
nicht», sagt Walter lachend. «Und welche 
Bäume hat er umgetan? Ausgerechnet 
die einzigen Tannen im Garten, obwohl 
Biber laut Lehrmeinung kein Nadelholz 
mögen!»

Im Schaarenwald stellt Peter Hunziker 
fest, dass es keine Baumart gibt, vor der 
der Biber Halt macht. Am liebsten hat er 
Weiden, doch wenn er keine mehr findet, 
bringt er auch Föhren, Buchen und sogar 
Eichen trotz ihres besonders harten Hol-
zes zu Fall. Und wie der Besitzer eines 
Weidlings in Büsingen kürzlich erfahren 
musste, knabbert der Nager auch mal in-
tensiv an einer Bootswand. Die Haupt-
nahrung des Bibers sind die Rinde der ge-
fällten Bäume sowie Knospen und junge 
Triebe. Wenn es Süsseres gibt, lässt sich 
der Biber jedoch nicht zweimal bitten: Er 
frisst auch Fallobst und die Früchte ge-
fällter Obstbäume, oder er stiehlt Zucker-
rüben von den Feldern.

«Absolutes Multitalent»
Der Biber ist neben dem Menschen das 
einzige Tier, das Gewässer staut, und 
kaum ein Lebewesen verändert seinen 
Lebensraum so umfassend wie der pel-
zige Baumeister. Wenn er einen Damm 

baut, entsteht am Fluss ein stilles Gewäs-
ser, das ihm dazu dient, sein Baumateri-
al auf dem Wasserweg leichter transpor-
tieren zu können. Ganz nebenbei ent-
steht im Flachwasser und auf feuchtem, 
mit neuen Nährstoffen versehenen Bo-

«Rheinmacher» Peter Hunziker zeigt Fell, Zähne u

Von links nach rechts: Einer der ersten Biberbaue am Rhein (gegenüber der Laag, 2003), gefällter Baum, der vom Biber angelegte See im Sch



den Lebensraum für eine Fülle anderer 
Lebewesen. «Wasserpflanzen und kleine 
Tiere profitieren vom Biber», sagt Peter 
Hunziker, «und wegen der gefällten Bäu-
me kommt mehr Licht auf den Waldbo-
den.» Der Forst- und Uferingenieur beob-

achtet die Rückkehr des Bibers mit Freu-
de und Faszination – kein Wunder, han-
delt es sich doch gewissermassen um ei-
nen Berufsgenossen. Mit schwerem Gerät 
und in Tausenden von Arbeitsstunden re-
naturieren Hunziker und sein Team die 
Lebensräume am Ufer des Rheins. «Der 
Biber macht das gratis – und besser», sagt 
Bettina Sättele, die Biberbeauftragte für 
den Regierungsbezirk Freiburg (Baden-
Württemberg).

Für Sättele ist die Bedeutung des Bibers 
als Verbündeter im Naturschutz kaum zu 
überschätzen. Er könne den Grundwas-
serspiegel erhöhen, die Heftigkeit von 
Hochwassern vermindern, die Vernet-
zung von Gewässersystemen fördern und 
die Auenlandschaften, die aus Mitteleu-
ropa fast verschwunden sind, wiederher-
stellen. Davon würden Tausende von 
Pflanzenarten, Vögel und Kleintiere pro-
fitieren. Für diese schaffe der Biber sehr 
schnell neue Biotope, langfristig könne 
die vom Biber vorangetriebene Vernet-
zung von Lebensräumen auch die Rück-
kehr von Wildkatze, Luchs und Wolf un-
terstützen. «Der Biber ist ein absolutes 
Multitalent», sagt Bettina Sättele.

Das Wachstum der Biberpopulationen 
finde aber langsamer statt, als man ange-
sichts der weit verbreiteten Spuren viel-
leicht meinen könnte. «Biber bringen nur 
einmal im Jahr zwei bis drei Junge zur 
Welt», erklärt sie. Bereits gebe es Anzei-
chen dafür, dass mancherorts eine natür-
liche Grösse des Bestandes erreicht sei. 
Biber sind sehr territoriale Tiere: Der 
Nachwuchs teilt sich mit den Eltern zwei 

Jahre lang den Bau und hilft bei der Auf-
zucht der nächsten Generation. Dann 
aber müssen sich die Halbstarken ein ei-
genes Revier suchen, was erklären könn-
te, warum ein Biber mitten im Schaaren-
wald statt am Rheinufer wohnhaft wur-
de. Bevölkerungsdruck kann zu heftigen 
Kämpfen führen: Sättele hat schon meh-
rere Biber gefunden, die von Konkurren-
ten zu Tode gebissen wurden, und auch 
der Umstand, dass vermehrt Biber von 
Autos überfahren werden, deute darauf 
hin, dass der Revierdruck gross sei. «Die 
Selbstregulierung des Bestandes ist beim 
Biber sehr stark», erklärt Sättele. Jagd 
mache deshalb wenig Sinn.

Wenn Biber wählen könnten …
Bettina Sättele weiss, warum sie das be-
tont. In Baden-Württemberg schwelt ein 
Zwist innerhalb der grün-schwarzen Re-
gierung. Das CDU-geführte Agrarminis-
terium warnt vor den Schäden, die der 
Landwirtschaft entstehen können, und 
liebäugelt damit, den Biber zur Jagd frei-
zugeben. Das grün dominierte Umweltmi-
nisterium will hingegen weiterhin auf Bi-
bermanagement setzen, die Kernaufgabe 
von Bettina Sättele. Ein CDU-Landtagsab-
geordneter sorgte für einen medienwirk-
samen Höhepunkt der Diskussion, indem 
er ein Biber-Kochbuch veröffentlichte – es 
sei nur ein Faschingsscherz gewesen, wie-
gelte er später ab. Schliesslich entspricht 
der Biber, der lebenslange, monogame Be-
ziehungen eingeht und in einem Dreige-
nerationenhaushalt lebt, ziemlich genau 
dem Profil eines CDU-Wählers.

und Kelle eines fast ausgewachsenen Bibers.

haarenwald mit Uferverbauungen, Schlipf eines Bibers (an der Biber, 2015) mit gestohlenen Zuckerrüben. Fotos: Peter Pfister 
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RESTAURANT 
UFENAU

Heinz Hongler & Patricia Keller
Stadthausgasse 6  

8200 Schaffhausen
Telefon 052 625 16 17

Ferien bis 23. April 2017 

BERNINA 330 mit Deluxe Nähfüssen plus dein Styleskin

für CHF 1‘390.– statt CHF 1‘540.–. Aktion gültig bis 31.05.17.

150.–CHF

KreativIDEE AG

Stoffe, Mercerie und Bastelartikel

BERNINA Nähmaschinen

www.kreativ-idee.ch

J. und P. Brunner

Vorstadt 44

8200 Schaffhausen

Tel. 052 625 58 14

Ihr Mähroboterspezialist in Schaffhausen

052 631 18 65
Gennersbrunnerstrasse 65, 8207 Schaffhausen

Besuchen Sie uns unter 
pletscherholz.ch

Oberwiesenweg 5, 8226 Schleitheim

10% Frühlingsrabatt 
bis April

Sonnengut * Undergass 5 * 8219 Trasadingen

29. und 30. April
Blumen * Möbel * Speis und Trank

10–17 Uhr
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Pflanzenschutz ohne Chemiekeule

Ein paar Läuse schaden nicht
Man kann seinen Hobbygarten auch mit biologischen Mitteln vor Ernteausfällen bewahren – 

gesundes Obst und Gemüse gibt's gratis dazu. Doch der Gärtner muss wissen, was er tut. 

Marlon Rusch

Pestizide sind niederschwellig. Rein in 
die Gartenspritze, rauf auf die Pflan-
ze, weg mit dem Problem. Dabei blen-
det der Hobbygärtner gern aus, dass er 
mit der Chemiekeule nicht nur Schädlin-
gen, sondern auch Nützlingen den Gar-
aus macht. Dass die Pestizide Rückstän-
de in Früchten und Gemüse hinterlassen 
können. Dass die Pflanzen Resistenzen 
entwickeln können. Dass durch den che-
mischen Rundumschlag die Biodiversität 
vermindert werden kann. 

Das Bundesamt für Umwelt reagiert, 
verbietet seit einigen Jahren immer mehr 
chemische Pflanzenschutzmittel. Der-

weil füllen die Bau&Hobby-Abteilungen 
der Grossisten ihre Regale mit Alternativ-
produkten. Nur bei den Anwendern 
selbst, den Hobbygärtnerinnen und 
 -gärtnern, hapert es noch.

Das habe nachvollziehbare Gründe, 
sagt eine, die es wissen muss. Johanna 
Häckermann bietet Kurse an, die den 
Teilnehmern den Einsatz biologischer 
Pflanzenschutzmittel näherbringen sol-
len. Die Agronomin und Insektenkundle-
rin weiss: «Es ist viel einfacher, seine 
Pflanzen mit Chemie zu tränken, als sich 
vertieft mit einer Pflanze auseinanderzu-
setzen.» Und genau das sei Vorausset-
zung, um sie biologisch vor Schädlingen 
zu schützen.

Der Schutz einer Pflanze beginnt im 
Optimalfall bereits bei der Auswahl der 
Art, des Standorts und somit  der Boden- 
und Lichtverhältnisse. Ist die Pflanze 
stark, ist sie weniger anfällig auf Schäd-
linge. Darüber hinaus können mechani-
sche Massnahmen wie Schneckenzäune 
helfen, Spritzmittel zu umgehen. Und na-
türlich des Schädlings natürlicher Feind, 
der Nützling. Doch bereits hier wird es 
kompliziert. Wolle man etwa Blattläuse 
mit Marienkäfern bekämpfen, müsse 
man in ein geeignetes Ameisenmanage-
ment investieren, sagt Häckermann. 
Ameisen leben symbiotisch mit den Blatt-
läusen zusammen, sie verteidigen die 
Läuse gegen Feinde und dürfen sie dafür 
melken. «Es geht um die Zusammenhän-
ge», sagt sie. Und nicht nur beim Einsatz 
von Nützlingen. 

Wissen ist Schutz
Johanna Häckermann arbeitet für «An-
dermatt Biocontrol», den zweitgrössten 
Produzenten von Pflanzenschutzmit-
teln der Schweiz – direkt hinter Syngen-
ta. Was vor fast 30 Jahren im Wohnzim-
mer des Ehepaars Andermatt begann, ist 
heute eine Firma mit über 100 Mitarbei-
tern. «Biocontrol», das sind die «Guten», 
die Preise gewinnen für ihre nachhalti-
gen Produkte, die sie in Dutzende Länder 
exportieren. «Biocontrol-Viren» werden 
mit Traktoren über riesige Soja-Felder in 
Brasilien gesprüht, finden aber auch An-
wendung in Spritzpumpen von Schwei-
zer Schrebergärtnern. Doch es sind ver-
schiedene Viren. Und genau hier liegt der 
Hund begraben.

Während dem Chemiespritzer die Qual 
der Wahl der Waffe oft erspart bleibt, 
muss der Biogärtner den Schädling erst 
genau bestimmen, um das passende Ge-
genmittel wählen zu können. Schlupf-
wespen gegen Vorratsschädlinge, Zucht-
viren gegen den Apfelwickler. Und auch 
dann ist der Kampf noch nicht automa-
tisch gewonnen.

Wenn man dem Buchsbaumzünsler 
auf die Pelle rücken will, diesem ostasia-

Des Gärtners Leid ist des Nützlings Futter: Ein Marienkäfer gönnt sich ein paar leckere 

Blattläuse. zVg
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tischen Kleinschmetterling, der Buchs-
bäume äusserst zuverlässig entgrünt, 
muss man wissen, dass man sein biologi-
sches Toxin nur bei bestimmten Tempe-
raturen spritzen sollte. Die Zünsler-Rau-
pen fressen nicht, wenn es zu kalt oder zu 
warm ist.

Es braucht keine Nulltoleranz
Und als bewusster Gärtner muss man 
präventiv vorgehen. «Gegen Pilze etwa 
haben biologische Produkte einen schwe-
reren Stand als chemische», sagt Johanna 
Häckermann. Man müsste zum Schutz 
von Obstbäumen und Beerensträuchern 
eigentlich bereits jetzt aktiv werden, wo 
sie in der Blüte stehen. Mit schwefelsau-
rer Tonerde etwa, welche den PH-Wert 
der Pflanzen verändert und sie so unat-
traktiv macht für Pilze. Oder mit Schwe-
fel, welcher die Sporen austrocknet. 

«Das Problem ist, dass viele Hobbygärt-
ner erst dann handeln, wenn ein Schädling 
aufgetreten ist. Dann ist es für biologische 
Mittel oft zu spät», sagt die Expertin. 

In ihren Kursen, die unter biocontrol- 
academy.ch ab Ende April nicht nur für 
Profis, sondern auch für Hobbygärtner 
angeboten werden, gehe es darum, kon-
krete Probleme zu diskutieren, Lösungen 
zu präsentieren und Pflanzenschutzmit-
tel vorzustellen, die man etwa bei Coop 
oder Migros erwerben kann. «Meist ist 
das für den Hausgarten gar nicht teuer», 
sagt Johanna Häckermann. 

Man dürfe nicht denken, dass man 
Schädlinge bis zur letzten Laus ausrotten 
müsse. Eine Nulltoleranz entziehe auch  
den Nützlingen die Nahrung. So sterben 
nicht nur die Läuse, sondern auch die Ma-
rienkäfer. «Die Leute müssen eine gewis-
se Toleranz entwickeln.» Und sich auf  
ihren Garten einlassen. Man solle sich  
ruhig die Frage stellen, was denn nun ein 
Unkraut ist und was nicht. Ein Hahnen-
fuss etwa, gemeinhin der Klassiker unter 
den Unkräutern, ist Nahrung für be-
stimmte Wildbienen-Arten. Es gehe um 
die Zusammenhänge. Wenn man die be-
greife, brauche man keine Chemie mehr.   

Isst nur bei bestimmten Temperaturen: 

Raupe des Buchsbaumzünslers. zVg

&  I M K E R E I

Der Service macht den Unterschied

RASENMÄHER + MOTORGERÄTE
BERATUNG · VERKAUF · SERVICE

8238 Büsingen, Tel. +41 52 533 21 36, www.heller-motorgeraete.ch



in einer Jugendstrafanstalt. Trotz seiner 
düsteren Vergangenheit kehrt Chiron als 
junger Erwachsener (Trevante Rhodes) in 
seine ehemalige Heimatstadt zurück, um 
seine erste grosse Liebe Kevin (André Hol-
land) wiederzusehen. Vergessen konnte 
er ihn die ganzen Jahre über nämlich 
nicht. 

«MOONLIGHT», 

DO–SO 17 UHR, MI 20 UHR, KIWI-SCALA (SH)

 Kulturtipps

Blindes Buch

Die Buchhandlung «Bücherfass» lädt zu-
sammen mit Reinhard Nowak zur zweiten 
Veranstaltung der Reihe «Blind Book». Das 
Konzept ist so einfach wie bestechend: Un-
gefähr zwanzig Minuten wird Nowak aus 
einem den Zuhörerinnen und Zuhörern 
unbekannten Buch vorlesen. Anschlies-
send bietet eine offene Diskussionsrunde 
allen Anwesenden die Möglichkeit, sich 
über den Text auszutauschen: Was ist das 
für ein Buch? Regt es zum Weiterlesen an? 
Auf diese Weise entdecken die Teilnehmer 
unvoreingenommen von Autor und Buch-
titel ein Werk, das sie sonst vielleicht links 
liegen gelassen hätten. 

DO (20.4.) 19 UHR, BÜCHERFASS (SH)

Im Mondlicht

Empathie, Toleranz und Verständnis – 
dafür steht der mehrfach ausgezeichne-
te Film «Moonlight» von Barry Jenkins. 
In drei Kapiteln erzählt er von bewegen-
den Lebensmomenten, die den Hauptpro-
tagonisten Chiron auf seinem Weg ins Er-
wachsenenleben im Problemviertel Mi-
amis der 80er-Jahre prägen.

Als Kind (Alex R. Hibbert) und Jugend-
licher (Ashton Sanders) hat der Afroame-
rikaner fortwährend mit verbalen und 
körperlichen Angriffen seiner Mitschüler 
sowie dem Drogenproblem seiner allein-
erziehenden Mutter (Naomie Harris) zu 
kämpfen. Für die schlussendlich körper-
liche Rache an seinem Mobber bezahlt er 

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 23. April 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. Beat 

Hächler, (Philipper 2, 9–10), 
Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst  mit 
Pfr. Daniel Müller, «Zur Salzsäule 
erstarrt» (Gen 19, 26)

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Wolfram Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann mit Pfr. 
Matthias Eichrodt, «Warum 
gerade ich? Hiobsbotschaften 
und die Gerechtigkeit Gottes» 
(Hiob 19, 25), Apéro

Dienstag, 25. April 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Steig: Seniorenzmittag im Steig-

saal, Anmeldung bis Montag, 17 
Uhr an Marlene Wiese, Tel. 052 
624 76 47 oder 076 576 27 08

14.30 St. Johann-Münster:  
Lesekreis im Saal Ochseschüür

Mittwoch, 26. April 
14.30 Steig: Mittwochs-Café  

14.30–17 Uhr, im Steigsaal

EINWOHNERGEMEINDE 
SCHAFFHAUSEN

Am Sonntag, 21. Mai 2017, finden statt:

EIDGENÖSSISCHE 
ABSTIMMUNG
 Energiegesetz (EnG)

KANTONALE 
ABSTIMMUNGEN
  Volksinitiative «Keine Steuergeschenke an 
Grossaktionäre»

  Änderung des Justizgesetzes (Zusammenlegung 
der Friedensrichterämter)

Stimmberechtigt sind, unter Vorbehalt von Art. 4 
des Wahlgesetzes, alle in der Stadt Schaffhausen 
wohnhaften Aktivbürgerinnen und -bürger.

Die Teilnahme an den Abstimmungen und Wahlen 
ist bis zum 65. Altersjahr obligatorisch. Wer 
diese Pflicht ohne Entschuldigung versäumt, hat 6 
Franken zu bezahlen. Über die Aufstellung und die 
Öffnungszeiten der Urnen orientiert die Rückseite 
des Stimmausweises.

Bei der brieflichen Stimmabgabe ist der 
Stimmausweis unbedingt eigenhändig zu 
unterschreiben und beizulegen!

Die Zustellung der Abstimmungsvorlagen erfolgt 
haushaltweise. Weitere Exemplare können bei der 
Stadtkanzlei abgeholt oder angefordert werden.

Der Stadtpräsident:
Peter Neukomm

Amtliche Publikation

14.30 Zwingli, Buchthalen, St. Jo-
hann-Münster, Steig: Wiener 
Schmäh im Kronenhof, nur für 
Angemeldete 

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster, Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 27. April 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 

09.30 Buchthalen, St. Johann-Müns-
ter, St. Konrad: Beginn ökume-
nische Kindertage im HofAcker-
Zentrum für angemeldete Kinder 

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet im Münster mit Taizéliedern 

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 23. April 
10.00 Spirituelle Höhepunkte im Neu-

en Testament: Die Seligpreisun-
gen, Gottesdienst mit Pfarrer 
Ruedi Waldvogel

Sonntag, 23. April
09.30 Eucharistiefeier mit Pfr. em. 

Martin Bühler

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen



Ein neuer Milow

Mit seinem neuen Album «Modern Heart» 
stattet der bekannte Singer/Songwri-
ter Milow, bürgerlich Jonathan Vanden-
broeck, der Kammgarn einen Besuch ab. 
Nach den Songs «Ayo Technology» und 
«You And Me (In My Pocket)», die ihn be-
rühmt gemacht haben, begibt sich der Bel-
gier in andere musikalische Welten. Statt 
wie üblich zur akustischen Gitarre zu grei-
fen, stützt er sich nun auf elektronischen 
Klängen ab. Das Endprodukt: ein aufre-
gender Mix von Urban Soul und Tropical 
House. Unterstützt wurde Vandenbroeck 
bei der Arbeit an der neuen Kreation von 
zahlreichen Musikern und Produzenten, 
darunter Brian Kennedy und James Faunt-
leroy. Doch auch auf der Bühne steht er 
nicht alleine da: Das Konzert wird vom bri-
tischen Musiker Kelvin Jones eröffnet.

SA (22.4.) 20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

Bittersüss

Das «Quince»-Quintett feiert die Premi-
ere seines neuen Albums «Halbvoll». Fa-
cettenreich ist der folkige Pop der fünf 
Schaffhauserinnen und Schaffhauser ge-
nauso wie deren Themenbereiche. Die 
Stimmung der Lieder variiert zwischen 
unberechenbarer Freude und zerstöre-
rischer Melancholie. Trotz der gelegent-
lichen Traurigkeit bleibt das Glas aber 
«Halbvoll».

SA (22.4.) 22 UHR, CARDINAL (SH)

Unerwartet schön

Die Galerie im alten Schulhaus von Oer-
lingen lädt zu ihrer zweiten Ausstellung 
ein. Präsentiert werden bis zum 7. Mai fo-
torealistische Acrylbilder des Schaffhau-
ser Künstlers Patrick Werner. Ein wich-
tiges Motiv seiner Arbeiten sind ver-
meintlich unbeliebte Insekten und ande-
re Tiere, wie die Stadttaube, die er in sei-
ner neuesten Bilderserie untersucht. Ziel 
ist es, dem Betrachter ihre individuelle 
Schönheit vor Augen zu führen.

VERNISSAGE: SA (22.4.) 17 UHR,

SCHULHAUS OERLINGEN

Schöner Pop

Die Zürcher Band «The Legendary Light-
ness» des Songwriters und Gitarristen 
Daniel Hobi kommt mit ihrem neuen Al-
bum «April Hearts» nach Schaffhausen. 
Mit seinen zwei neuen Kollegen Sha (Bass-
klarinette, Saxophon) und Kaspar Rast 
(Perkussion, Schlagzeug) definiert Hobi 
sein kreatives Schaffen nochmal neu. 
Das übereinstimmende Klima der bishe-
rigen Lieder macht Platz für Stimmungs-
schwankungen. Überraschend catchy!

SA (22.4.) 21 UHR, TAPTAB (SH)

Musikbrunch

Das Musikcollegium Schaffhausen und 
die Stadt laden zu einer weiteren Matinée 
der Reihe «Kulturelle Begegnungen» ein: 
Der Bass-Bariton Krešimir Stražanac mit 
kroatischen Wurzeln und der amerikani-
sche Pianist Jonathan Ware präsentieren 
Werke der Komponisten Franz Schubert, 
Johannes Brahms sowie Jean Sibelius.

SO (23.4.) 10.45 UHR, 

RATHAUSLAUBE (SH)

Streichertrio

An einem weiteren Sonntagskonzert im 
Rietmannschen Haus in Neunkirch spie-
len drei Musikerinnen Werke von Jo-
seph Haydn, Johann Peter Hebel, Bohus-
lav Martinu und Ludwig van Beethoven. 
Mit dabei ist die Tochter des Gastgebers 
selbst: Corinna Pestalozzi (Viola, in der 
Bildmitte) lebt und arbeitet mittlerweile 
in St. Gallen. Ergänzt wird das Trio von 
der Violinistin Andrea Gass und Maria 
Flüge am Cello.

SO (23.4.) 17 UHR

RIETMANNSCHES HAUS, NEUNKIRCH

Neuer Glaube

1525 wurde der Reformator Sebastian 
Hofmeister aus Schaffhausen verbannt: 
Die Schaffhauser wollten noch nichts 
vom neuen Glauben wissen und investier-
ten reichlich Geld und Mittel in kirchli-
che Gebäude und Traditionen. Trotzdem 
war die Reformation nicht aufzuhalten: 
Am 29. September 1529 beschloss der 
Rat, dass in der Stadt die Reformation 
eingeführt werden sollte. Der Schaffhau-
ser Staatsarchivar Roland E. Hofer erklärt 
in seinem Vortrag, wie es zu diesem Ent-
scheid kommen konnte, und setzt sich 
mit der Reformation sowie deren Ein-
f luss auf die weitere Geschichte der Regi-
on auseinander.

MI (26.4.) 18.30 UHR, 

RATHAUSLAUBE (SH)   
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BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 Sauber und dauerhaft – Schnell !

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch
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Romina Loliva

Am Anfang war der Dachs. Andreas Mugg-
li wollte auf die Pirsch, durch das Dickicht, 
über Felder und Wiesen. Seine Kamera im-
mer dabei. Und dann kamen sie, die Men-
schen. «Ich absolvierte einen Zivilschutz-
einsatz und half beim Aufbau von Unter-
künften für Geflüchtete. Ihre Geschich-
ten liessen mich nicht mehr los», erzählt 
Muggli. Der Schaffhauser Filmemacher 
machte sich also Mitte Februar 2016 auf 
den Weg Richtung Balkan, zuerst durch 
Serbien, später an der mazedonisch-grie-
chischen Grenze, die Kamera im Gepäck. 

Angefangen hat er aber beim Skaten: «Ich 
hab mich und meine Freunde dabei gefilmt 
und Clips daraus gemacht», erzählt er. 
Nach der Lehre als Chemielaborant fand 
Muggli sich an der Hochschule Luzern wie-
der, wo er Film studiert: «Ich habe mich be-
worben und es hat geklappt», seitdem weiss 
er, dass er Dok-Regisseur werden will.

In den zehn Tagen, die Andreas Muggli 
auf der Balkanroute verbracht hat, ent-
standen eindrückliche und berührende 
Aufnahmen für seinen Kurzfilm «Wo der 
Euphrat in die Sava mündet», der Lokal-
premiere an der Schaffhauser Kurzfilm-
nacht feiert. In etwas mehr als fünfzehn 

Minuten zeigt Muggli, was es heisst zu f lie-
hen. Die Menschen laufen durch die Kälte, 
den Nebel, den Regen, den Schnee. Und 
Muggli mit ihnen, über Felder und Wie-
sen, den Bahngleisen entlang. Dazwischen 
spricht eine Stimme aus dem Off ein syri-
sches Gedicht, das vom Aufbruch in eine 
ungewisse Zukunft erzählt: «Und dann wo-
hin?», heisst es immer wieder. 

Andreas Muggli wollte mit dem Film die 
Stimmungen auf der Fluchtroute durch 
den Balkan einfangen, erzählt er, und den 
Menschen, die er kennengelernt hat, etwas 
zurückgeben. «Es war aber nicht einfach 
und auch für mich eine Grenzerfahrung», 
sagt er. Die Menschen durch die Kamera zu 
beobachten, ihr Leid aufzuzeichnen und in 
ihre fragile Privatsphäre einzudringen – 
ist das richtig? Muggli kämpfte mit dem 
schlechten Gewissen: «Respektvoll zu sein, 
war mir sehr wichtig», darum habe er sich 
entschieden, Verletzungen und Gewalt 
nicht zu zeigen. 

Die Erzählform lässt den Regisseur fast 
verschwinden, unterstreicht die Absicht 
Mugglis und holt das Publikum ab. Die lan-
gen Kameraeinstellungen zwingen zum 
genauen Hinschauen und verleihen dem 
Film eine sanfte Tiefe. Es lohnt sich, sich 
darauf einzulassen. 

Der Film «Wo der Euphrat in die Sava mündet» eröffnet die Schaffhauser Kurzfilmnacht

Eine Grenzerfahrung
Was heisst es auf der Flucht zu sein? Darf man die Menschen mit der Kamera begleiten? Der Filme-

macher Andreas Muggli begleitete Geflüchtete auf der Balkanroute und kam selbst an seine Grenzen. 

Auf der Flucht Richtung Europa: Die Menschen laufen durch die Kälte in eine ungewisse Zukunft. Filmstill: zVg

Kurzfilmnacht
Am Freitag, 21. April, macht die 
Kurzfilmnacht in Schaffhausen Halt. 
Nach dem Eröffnungsfilm von And-
reas Muggli wird eine weitere Lokal-
premiere gezeigt: «Perplex» von Lars 
Wicki über eine Frau auf Durchreise, 
die in einem Restaurant ein überra-
schendes Erlebnis hat. Wicki verrät 
nicht viel, aber verspricht drei span-
nende Minuten zum Thema Rekla-
mation. 

Während der langen Filmnacht 
werden weitere kurzweilige Streifen 
gezeigt, frisch ab der Filmrolle. In 
der Kategorie «Swiss Shorts» laufen 
nationale Neuheiten wie «Bon Voya-
ge», der mit dem Schweizer Film-
preis ausgezeichnet wurde. Thema-
tisch setzt das Programm auf Aktua-
lität und Kontroverse: Unter dem 
 Titel «Family Ties» kommt man Fa-
milien auf die Spur, bei «C'est la vie» 
geht es um französische Alltagspoe-
sie und unter dem Motto «This Girl 
is on Fire» feiern Jungregisseurinnen 
die weibliche Sexualität. (rl.)
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Andrina Wanner

Jeder mag Kooni. Auch Endo Anaconda 
himself ist ein Fan, seit Kooni die Kamm-
garn anlässlich eines Konzerts von «Stiller 
Has» mit einem Rudel Kartonhasen deko-
riert hat. Das mit den Hasen ist ohnehin 
so eine Sache: «Ein Maskottchen ist ja im-
mer Fluch und Segen zugleich», sagt Koo-
ni. Im gestalterischen Vorkurs hatte man 
ihr die Hasen noch auszutreiben versucht. 
Natürlich sind sie geblieben. Und wahr-
scheinlich hat sie jeder hier in Schaffhau-
sen schon einmal gesehen, bewusst oder 
unbewusst, Koonis Hasen. Sie vermehrten 
sich einst rasant in der Stadt, an Hauswän-
den und auf Abfalleimern, wie es eben der 
Hasen Art ist. 

Möchte sie die Tierchen manchmal los-
werden? Das nun nicht gerade, sagt die Il-
lustratorin: «Es ist einfach, immer mal 
wieder auf das Hasenmotiv zurückzu-
greifen. Aber es ist nicht so, dass ich stän-
dig versuchte, irgendwo noch einen Ha-

sen unterzubringen. Ich zeichne natür-
lich auch anderes.» An ihrem Geburts-
tagsfest am letzten Samstag durften sie 
trotzdem nicht fehlen, weil Ostern war 
und weil Kooni ihre Freunde eingeladen 
hatte, mit ihr zu feiern. Nicht etwa 
zwecks Selbstbeweihräucherung, son-
dern um sie alle einmal wiederzusehen. 

Sie sei nämlich nicht von Schaffhausen 
weggezogen, weil es ihr hier nicht gefallen 
hätte, sagt die nun 30-Jährige, im Gegen-
teil. Was andere am kleinen Schaffhausen 
immer bemängelten, schätze sie sehr: 
«Man trifft die ganze Zeit Leute, die man 
kennt. Ich sah das immer positiv, es hat 
mir zugespielt, weil ich so ein Netzwerk 
aufbauen konnte, ein eingeschworenes 
Team, in dem jeder weiss, was der andere 
kann und wen man fragen muss, wenn 
man etwas braucht.» Und obwohl ihr 
Hamburg von Anfang an eine zweite Hei-
mat gewesen sei, werde sie wohl nie ganz 
von Schaffhausen loskommen. «Ich bin 
ein extrem heimatverbundener Mensch.» 

Es war eine Handvoll guter Freunde, de-
nen Kooni nach ihrem Studium nach Ham-
burg gefolgt war. Vom behüteten Fleck in 
den Raubtierkäfig? Ein bisschen: «Der Vor-
teil an Schaffhausen bestand darin, dass 
ich durch meine regelmässige Arbeit in 
der Stadt irgendwann gemachte Nester 
vorfand», sagt Kooni. Jeder habe gewusst, 
wer sie war und was sie machte. «Ich kam 
also zum Beispiel für einen Auftrag in die 
Kammgarn, wo Karton und Farbe schön 
geordnet für mich bereitlagen. Das war na-
türlich toll, ich wusste aber gleichzeitig, 
dass ich noch was anderes ausprobieren 
wollte.» Spricht man über Koonis Arbeit, 
kommt man um das Thema Karton nicht 
herum. Ein Material, das sie oft benutzt 
und wie die Hasen schon fast ein Marken-
zeichen ist: «Karton ist billig, gut verwert-
bar, stabil, ein super Material. Aber das ha-
ben auch andere längst erkannt.»

Alles in Ordnung
Und in Hamburg? «In einer Grossstadt 
wird dir nichts geschenkt. Du bist ano-
nym und auf dich allein gestellt. Aber die-
ser Wechsel tut mir gut.» In der Hanse-
stadt arbeitet Kooni zwei Tage die Woche 
im Café «Kaffeeklappe» und zeichnet den 
Rest der Zeit an Auftragsarbeiten und ih-
rer eigenen Kunst. Deutschland habe den 
Vorteil, dass man mit relativ wenig Geld 
überleben könne. Und das geniesse sie. 
«Ich kann auch einfach mal ein Buch le-
sen, etwas basteln oder mir eine Tattoo-
maschine kaufen, um zu sehen, ob mir 
das gefallen würde – ich muss nieman-
dem gegenüber Verantwortung zeigen.» 
(Die Tattoomaschine hat ihr gefallen. Ein-
mal auf einer Orange geübt, machte sie 
danach direkt auf der Haut ihrer Mitbe-
wohner weiter …) 

Ist sie diese Art von Künstlerin, die aus-
zog, die Welt zu erobern? Nein, über-
haupt nicht, sagt Kooni. Es interessiere 
sie mittlerweile gar nicht mehr, in ir-
gendeiner Art gross rauszukommen. «Ich 
möchte in Ruhe meine Arbeit machen 
und einigermassen davon leben können, 
dann ist für mich alles in Ordnung.» Und 

Strich für Strich: Koonis zeichnerische Welt gibt's aktuell in den Kunstkästen zu sehen

«Linien sind klar mein Ding»
Vom behüteten Nest in den Raubtierkäfig: Die Illustratorin Lea Wäckerlin alias Kooni lebt seit drei 

Jahren in Hamburg. Von Schaffhausen kommt sie trotzdem nicht los. Das will sie auch gar nicht. 

Das Skizzenbuch und den Stift immer griffbereit: Lea Wäckerlin, hier backstage im 
TapTab, zeichnet, was sie sieht und was andere Leute oft übersehen.  Fotos: Peter Pfister
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doch sind es ihre Arbeiten selbst, die Wer-
bung für sie machen. Obwohl sie das 
scheinbar gar nicht will. Aber ein biss-
chen muss sie es wollen, denn ohne Auf-
träge geht es nicht. 

Ihre Wimmelbilder, die sie für die Pla-
katkampagne der Schaffhauser AL ge-
zeichnet hat, kamen so gut an, dass sich 
daraus weitere Aufträge dieser Art erga-
ben. Die meisten Kunden sehen ihre Ar-
beiten auf Facebook, denn dort ist Kooni 
ziemlich aktiv: Wenn sie «spielen will», 
wie sie sagt, lässt sie ihre Facebook-Freun-
de Motive wünschen, die sie dann zeich-
net. Das Ergebnis dieser Wunschkonzer-
te sind detailverliebte Wimmelbilder mit 
chimärischen Gestalten, kotzenden WC-
Brillen und Bikern im Spitzentutu.

Die Anfragen kommen im Moment 
ziemlich regelmässig. Kooni kann es sich 
sogar leisten, Aufträge abzulehnen, die 
sie nicht umsetzen möchte. Luxus. Und 
das weiss sie auch: «Ich bin mir absolut 
im Klaren darüber, dass ich mich in einer 
sehr bequemen Situation befinde.»

Trotzdem: Der Beruf der Illustratorin 
ist ein hartes Pflaster, das viel Herzblut 
erfordert. Nur gerade vierzehn Studie-
rende schaffen es pro Jahr in die Illustra-
tion-Fiction-Klasse an der Luzerner Kunst-
hochschule. Die Dozenten erwarten kre-
ative Persönlichkeiten mit eigener Hand-
schrift, eigenem Stil, individuellem 
Ausdruck. Kooni, die wenige Monate spä-
ter den Contempo-Preis erhalten würde, 
bewarb sich sur dossier, also mit Portfolio 
und ohne Matur (sie ist gelernte Media-

matikerin). Und stellte drei Jahre später 
ihre Bachelorarbeit unter anderem in der 
Kammgarn aus. 

Ein Leguan – oder so ähnlich
Koonis Arbeiten sind entwaffnend ein-
fach. Es sind Alltagssituationen, humor-
volle Spielereien: «Die Leute erkennen 
sich in den Motiven wieder», sagt die Il-
lustratorin. «Eines meiner absoluten Lieb-
lingswerke zeigt ein Tier, das nach Hause 
schleicht – einen merkwürdigen Leguan 
oder so ähnlich, ich weiss selber nicht ge-
nau, was es sein soll –, der also nach Hau-
se schleicht und sagt: Ich mue hei zu de 
Frau. Man kann sich so richtig vorstellen, 
wie die Gattin gerade angerufen und ihm 
eine Szene gemacht hat.»

Ihr Zeichenstil fällt gleich ins Auge, 
scheint seit Jahren unverändert. Sie wür-
de aber nicht sagen, dass sie von Anfang 
an immer dem gleichen Stil folgte, sagt 
Kooni, sie habe viel ausprobiert. Vor al-
lem aber habe sie schon immer in Linien 
gedacht: «Licht und Schatten bereiten 
mir eher Mühe. Wenn ich male, ist das 
ein Umdenken.» Das Lineare aber sei 
ganz klar ihr Ding. Und das Detailreiche, 
Verspielte. Feiner Strich auf kleinem For-
mat. Deshalb gibt es Koonis Kunst auch 
pro Quadratzentimeter zu kaufen: «Ich 
nenne das Projekt ‹Chröömle›, weil es 
sich jeder vom eigenen Taschengeld leis-
ten kann.» Und die kleinen Bildchen sind 
beliebt, wie zuletzt an der «SHKunst16» 
oder an der «Tempogarage 2»: Auf einzel-
ne Kartonbildchen gezeichnete Stechmü-

cken hingen im Schwarm an der Wand. 
Und neben den meisten klebte bereits ein 
roter Punkt: verkauft. 

Wunschmotiv auf Knopfdruck
Ihre Ideen findet Kooni unterwegs, im All-
tag, an Stellen, die andere übersehen. Sie 
trägt ihr Skizzenbuch immer mit sich. Es 
ist Labor, Sammlung und Tummelplatz 
von fiktiven Geschichten, realen Beobach-
tungen und klassischen Skizzen von dem, 
was um sie herum passiert. Hier: Szenen 
aus den Strassen Belgrads. Und da: «Den 
Mops fand ich lustig, mit der komischen 
Schnauze und all den Falten. Also habe 
ich ihn zeichnerisch erforscht, bis die Sei-
te voll war.» Dazwischen wagt Kooni auch 
mal ein wenig Farbe, aber das sei wirklich 
sehr selten. «Meistens zeichne ich mit 
dem gleichen Stift auf das gleiche Papier, 
das passt einfach.» 

Es sei eigentlich recht platt, was sie ma-
che. Und doch überzeugend. Die besten 
Motive schaffen es aus dem Skizzenbuch 
heraus auf kleine Bilder, die dann ver-
kauft werden. Meistens in der Schweiz. 
Aber im Hamburger Café, in dem sie ar-
beitet, steht der «Illumat», der zu speziel-
len Anlässen angeworfen wird. Die Leute 
schreiben ihr Wunsch-Postkartenmotiv 
(zum Beispiel «Lustige Tiere mit Zahn-
spangen» oder «Ein Regentag im Gross-
stadt-Dschungel») auf einen Zettel, den 
sie in den Automaten werfen. Heraus 
kommt das gewünschte Motiv in einer 
koonischen Interpretation. 

Und wie geht es weiter? «Ein Meilen-
stein war meine Geburtstagsparty, ich 
habe ehrlich gesagt nicht viel darüber hi-
nausgeplant», gesteht Kooni. Aber sie fin-
de immer wieder neue Themen, die sie in-
teressierten und die sie verfolge. «Haupt-
sache, es macht mir Spass.»

An Koonis Geburtstagsparty gab es alles, was sie und ihre Freunde mögen: Eine Comicjam, 
eine kleine Galerie, Tattoos für schmerzfreie Menschen, und natürlich hoppelten die Hasen.  

Kunst im Kasten
Lea Wäckerlins Arbeiten gibt es rund 
um die Uhr online auf Facebook oder 
auf ihrem Blog zu entdecken und bis 
zum 18. Juni auch analog im Kunst-
kasten an der Vordergasse, im Rah-
men der aktuellen «UrbanSurprise»-
Staffel (ebenfalls rund um die Uhr). 
Ihr Wimmelbild zeige genau den Ort, 
an dem die Leute stünden, wenn sie 
das Bild anschauten, erklärt Kooni: 
«Mich interessiert der Humor in den 
banalen Dingen.» (aw.)
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Wettbewerb: Einen «El Bertin»-Glacegutschein im Wert von 10 Franken zu gewinnen

Ein armer Piepmatz hinter Gittern
Liebe Rätselfreunde, willkommen. 
Trotz Schneegestöber und Kälte-
schock verlosen wir heute etwas 
Feines, auf dass wärmere Tage 
kommen werden. Wir glauben fest 
daran. Wer ebenfalls auf die Son-
ne hofft und sich eine Schleckerei 
verdienen möchte, betrachte auf-
merksam unser neues Rätselbild. 
Bevor wir aber weitere Hinweise 
liefern, lösen wir noch schnell das 
österliche Rätsel von letzter Wo-
che, das ziemliches Um-die-Ecke-
Denken verlangte, um zu erken-
nen, «wie der Hase läuft». Regu-
la Meier und Peter Bohren haben 
souverän gedacht und gewinnen 
damit neue Musik von «Papst & Ab-
stinenzler». Gratulation! 

Und nun zu einer Redewendung, 
die uns drohend vor die Wahl stellt 

– vermeintlich, denn eigentlich 
tut sie es nicht. Denn das Oder 
wollen wir nicht, also bleibt nur 
das Entweder. Ein Theaterstück 
gleichen Titels verfasste übrigens 
Cäsar von Arx um 1930. Jetzt 
könnt ihr entweder googeln oder 
ihr wisst eh schon längst, welche 
Redensart wir diesmal suchen. 
Sagt es uns besser schnell! (aw.)

Hey! Tierquälerei! Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Eine Krimigeschichte wird erst so richtig 
gruselig, wenn die Atmosphäre stimmt.  
Deshalb blitzt und donnert es in Geschich-
ten um Mord und Totschlag wahrschein-
lich überdurchschnittlich oft. Und spätes-
tens, wenn die schaurig-schönen Geigen-

klänge (oder vergleichbares Instrumenta-
rium) einsetzen, ist es an der Zeit, sich die 
Hände vors Gesicht zu schlagen. 

Blitz und Donner werden dem Trotten-
theater hoffentlich erspart bleiben am 
nächsten Samstagabend, aber die Musik, 

die wird stimmen: Die Band «Batti 5» um 
Heinz Rether (Gesang), Beatrice Kunz 
(Querflöte/Saxophon), Vreni Wipf (Pia-
no), Aldo Malagoli (Bass) und Thomas 
Messerli (Schlagzeug) bildet den Klang-
teppich der Lesung von Walter Millns. 
Und dass Millns' Krimigeschichten es in 
sich haben, wissen wir spätestens seit sei-
nen Romanen «Tod im Rheinfall» und 
«Tödlicher Sog». 

Der Theatermensch, Regisseur und Au-
tor liest Erzählungen aus eigener und 
fremder Feder: Kurzkrimis, kriminelle 
Dialoge und skurrile Geschichten, die ei-
nem die Lachtränen in die Augen treiben 
und gleichzeitig das Blut in den Adern ge-
frieren lassen. «Batti 5» spielt den passen-
den Soundtrack, von «James Bond» bis 
«Tatort». Und diese Melodien sind so be-
kannt, dass man wissen sollte, wann der 
Schuss fällt. Oder doch nicht? Und wer ist 
jetzt eigentlich der Mörder? (aw.) 

«EIN KRIMIABEND», SA (22.4.) 20 UHR,

TROTTENTHEATER, NEUHAUSEN

Krimineller Abend: Walter Millns liest verbrecherische Kurzgeschichten

Meuchler, Mörder und Musik

Die Schaffhauser Band «Batti 5» mit Autor Walter Millns (ganz rechts). zVg 
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Sie können mich jetzt tele-
fonisch wieder auf dem Fest-
netz erreichen. Eine Woche 
lang war ich off line, die Um-
stellung auf die Internettele-
fonie forderte ihren Tribut, 
vor allem an meinem Nerven-
kostüm. Ich hatte das angelie-
ferte Kästchen sorgfältig aus-
gepackt, alle Kabel nach An-
leitung angeschlossen und die 
richtigen Knöpfe gedrückt, al-
lein: das Telefon blieb stumm. 
Verschiedene Anrufe bei meist 
sehr freundlichen, aber nicht 
immer sehr kompetenten Be-
raterinnen und Beratern auf 
der Swisscom-Hotline ende-
ten mit der Auskunft, es funk-
tioniere jetzt alles. Doch das 
Telefon blieb tot, obwohl mir 

beschieden worden war, mein 
altes Modell sei kompatibel. 
Während meines Martyriums 
machte ich eine interessante 
Entdeckung: Rief ich vom Fest-
netz im Büro aus an, hatte ich 
sofort jemanden am Apparat. 
Tat ich dies vom Natel eines an-
deren Anbieters aus, hörte ich 
jeweils sehr lange Musik. Zur 
Ferndiagnose am kranken Ob-
jekt war dies jedoch unerläss-
lich. Ich war schon drauf und 
dran, zu kündigen, da hatte ich 
kurz vor Ostern endlich jeman-
den am Hörer, der nach langer 
Rücksprache mit der techni-
schen Abteilung zum Schluss 
kam, mein Telefon sei halt 
doch nicht kompatibel. Und 
o Wunder, an Ostern funktio-

nierte alles, sogar das WLAN. 
Als ich dies voller Freude mei-
nem Bruder mitteilte, der mit 
grossem Anhang zum Essen 
eintrudelte, verdrehte er die 
Augen und hielt den Zeigefin-
ger vor den Mund: «Wenn die 
Kinder das mit dem WLAN er-
fahren, ist der Teufel los!» Zum 
Glück lesen sie noch keine Zei-
tung. (pp.)

 
Die negativen Schlagzeilen 
um ihren Club liessen sich die 
Spielerinnen des FC Neunkirch 
nicht anmerken, jedenfalls auf 
dem Rasen nicht. In buchstäb-
lich letzter Minute bezwangen 
sie am Ostermontag die Young 
Boys mit 2:1 und stehen damit 

erneut im Cup-Final. Young 
Boys? Ja, das stimmt schon. 
Auch die YB-Frauen heissen 
so. Die Berner sollten sich da 
wirklich mal eine Lösung über-
legen. (aw.)

 
Der Biber, so lernen wir auf 
Seite 11, ist ein wertvoller 
Verbündeter für den Natur-
schutz. Warum also, geschätz-
ter Meister Bockert, haben Sie 
ausgerechnet einen motorlo-
sen Weidling angefressen? 
Wäre ein Motorboot nicht 
mindestens gleich schmack-
haft und ein aus naturschüt-
zerischer Perspektive geeigne-
teres Ziel gewesen? (mg.)

Dieses Sprichwort steht an einer 
Wand der Bibliothek Agnesen-
schütte. Es ist eine vorsichtige 
Formulierung über die Bedeu-
tung des Lesens. Es heisst nicht 
«Lesen verhindert die Dumm-
heit», sie gerät aber in Gefahr. 

Stimmt das wirklich? Es gibt 
oberflächliche und schlecht ge-
schriebene Texte, die zu lesen 
reine Zeitverschwendung be-
deuten. Aber fast jedes Buch, 
auch ein sehr mittelmässiges, 
kann anregend sein.

Kaum konnte ich das Alpha-
bet einigermassen, ging ich mit 
meiner Mutter regelmässig in 
die Bibliothek. Meine Buchaus-
wahl war sehr unsystematisch, 
ich las fast alles, was mir in die 
Hände kam. Die Bücher mussten 
spannend sein und mir ein inte-
ressantes Thema näher bringen. 
Wichtig war für mich auch die 
Möglichkeit, sich mit den Figu-
ren – ob weiblich oder männ-
lich – identifizieren zu können. 
Ich habe um die 60 Bände Karl 

May verschlungen, den «Trotz-
kopf» trotz des problematischen 
Frauenbildes (als Mädchen war 
Ilse noch rebellisch) und fast alle 
Enid-Blyton-Romane. Das sind 
nicht gerade literarische High-
lights. Aber mit Winnetou be-
gann ich mich für die Geschich-
te der Indianer zu interessieren. 
Mit Kara Ben Nemsi reiste ich 
durch den Orient und versuch-
te den Koran zu lesen, was mich 

überforderte. Blytons «Fünf 
Freunde» überführten Krimi-
nelle, spannend beschrieben. 

Krimis lese ich immer noch 
gerne, zahlreiche davon pro-
blematisieren aktuelle sozia-
le, gesellschaftliche und politi-
sche Probleme, und das durch-
aus literarisch gehaltvoll. Dazu 
gehören u.a. die Krimis von 
 Leonardo Padura (Kuba), Deon 
Meyer (Südafrika) oder Petra 
Ivanow (Schweiz). 

Ich würde nicht so weit ge-
hen wie Alberto Manguel (Eine 
Geschichte des Lesens), der 
schrieb: «Das Lesen ist wie das 
Atmen eine essentielle Lebens-
funktion.» Lesen ist eine der 
wichtigsten Kulturtechniken, 
aber nach wie vor gibt es welt-
weit über 780 Millionen An-
alphabetInnen. Sie überleben 
ohne Lesen, allerdings meis-
tens schlechter als Menschen, 
die Lesen lernen konnten. 

Lesen kann subversiv sein. 
Als eine der ersten Aktionen 

liessen die Nationalsozialisten 
am 10. Mai 1933 überall in 
Deutschland Bücher verbren-
nen. Fast die gesamte Weltlite-
ratur fiel dem Feuer zum Opfer. 
Heinrich Heine hat im 19. Jh. 
prophetisch geschrieben: «Dort 
wo man Bücher verbrennt, ver-
brennt man am Ende auch 
Menschen.» Pinochet in Chi-
le verbot sogar den Don Qui-
jote, weil dieses Werk die Au-
torität der Obrigkeit verneine, 
und aktuell werden in der Tür-
kei JournalistInnen und Auto-
rInnen ins Gefängnis gesteckt. 

Lesen gefährdet nicht nur 
die Dummheit, sondern auch 
Diktaturen und Autokratien. 
Aber Lesen ist auch ein Vergnü-
gen und eine Bereicherung. Ich 
könnte mir ein Leben ohne Le-
sen nicht vorstellen. Ein Zitat 
von Julian Barnes bringt es auf 
den Punkt: «Wer ein grossarti-
ges Buch liest, flüchtet nicht vor 
dem Leben, sondern taucht tie-
fer ins Leben ein.»

Claudine Traber ist  Expertin 
für Internetrecherchen und 
Soziale Medien.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

«Lesen gefährdet die Dummheit»



BAZAR
VERSCHIEDENES

SENSORY AWARENESS
Gewahrsein mit allen Sinnen
In Ruhe und Bewegung, ernsthaft und 
spielerisch, Präsenz üben. Den Augenblick 
wahr-nehmen, zur Ruhe kommen, einfach 
sein. Samstag, 29. April 2017, 10–17 Uhr

Stadt Schaffhausen, jetzt anmelden:
Claudia Caviezel, Tel. 052 672 65 14
oder caviezelcla4@bluewin.ch

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Klein & fein am Rhein
Fischküche und regionales Fleisch 

Aktuell: Weisser und grüner Spargel

Ordentliche Delegiertenversammlung 2017
Donnerstag, 11. Mai 2017 (Beginn 19.00 Uhr),

Park-Casino, Schaffhausen

Traktanden

1.  Appell, Begrüssung und Wahl der Stimmenzähler

2.  Protokoll der Delegiertenversammlung vom 28. April 
2016

3.  Jahresrechnung 2016
     3.1  Kenntnisnahme des Jahresberichtes
 3.2  Präsentation der Bilanz und der Erfolgsrechnung  

 2016 nach OR und SWISS GAAP FER
 3.3  Kenntnisnahme der Revisionsberichte und  

       Abnahme der Jahresrechnung 2016 nach OR
     3.4  Beschlussfassung über die Verwendung des  

       Bilanzgewinnes
     3.5  Entlastung des Verwaltungsrates und der  

       Geschäftsleitung

4. Anträge/Wahlen: 
4.1 Anträge des Verwaltungsrates 
 4.1.1 Wahl von Marlis Pfeiffer, lic. iur, als Präsiden- 
  tin des Verwaltungsrates für den Rest der  
  Amtsperiode 2015–2018. Weiterhin als  
  Mitglied im Verwaltungsrat verbleibt der  
  bisherige Präsident Dr. Hans Stocker 
 4.1.2 Rahmenkredit für Investitionen im Gesund- 
  heitswesen von CHF 1.5 Mio.

 4.2 Anträge der Mitglieder 
 Allfällige Anträge sind bis zum 3. Mai 2017 einzu-  
 reichen an den Präsidenten der Genossenschaft   
 Volksapotheke Schaffhausen, Dr. Hans Stocker,  
 Verwaltung, Schützengraben 30, 8201 Schaffhausen

5.  Verschiedenes

Für den Verwaltungsrat
Dr. Hans Stocker, VR-Präsident

Geld gewonnen, Land zerronnen.
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Tel. 052 633 08 33, Fax 052 633 08 34 
Inserate: inserate@shaz.ch

Abonnemente: abo@shaz.ch
Redaktion: redaktion@shaz.ch

Kinoprogramm
20. 04. 2017 bis 26. 04. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Do/Sa-Mi 20.15 Uhr, 17.15 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr
THE FOUNDER
Vom erfolglosen Vertreter von Milkshake-Maschi-
nen zum Gründer der grössten Fast-Food-Kette 
überhaupt! Der Aufstieg von McDonald’s mit 
Michael Keaton als Visionär Ray Kroc.
Scala 1 - 115 Min. - 8/6 J. - E/d/f - 1. W.

Fr 20.15 Uhr
KURZFILMNACHT SCHAFFHAUSEN
Spezial - 270 Min. - Ov/d 

Do-Di 20.00 Uhr
DIE GÖTTLICHE ORDNUNG
Eine «Comédie humaine» über die Angst vor Ver-
änderung und den Kampf für Gleichberechtigung 
in der ländlichen Schweiz der 70er Jahre.
Scala 2 - 97 Min. - 12/10 J. - Dial/d - 7. W. 

Sa/So 14.30 Uhr, Mo-Mi 17.30 Uhr
RADIN! 
François Gautier (Dany Boon) hat ein nervenauf-
reibendes Laster: Er ist geizig. Eines Tages lernt 
er seine 16-jährige Tochter kennen und versucht, 
seine Eigenschaft als Geizhals in den Griff zu 
bekommen.
Scala 2 - 91 Min. - 6/4 J. - F/d - 3. W.
 

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr
MOONLIGHT
Rührende Geschichte über persönliche Augen-
blicke und Menschen, die uns prägen. «Moonlight» 
gewinnt 3 Oscars, u.a. als bester Film.
Scala 2 - 111 Min. - 16/14 J. - E/d - Bes. Film


